
  
    
      
    
  


  



  OCTAVIA E. BUTLER


  



  



  



  


  


  DÄMMERUNG


  


  


  



  ERSTER ROMAN DER


  XENOGENESIS-TRILOGIE


  



  



  



  


  


  Deutsche Erstausgabe


  



  


  


  Science Fiction


  



  



  



  



  


  


  


  [image: img1.png]


  



  



  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY


  Band 06/4765


  



  


  


  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  



  DAWN


  XENOGENESIS: I


  



  Deutsche Übersetzung von Barbara Heidkamp


  Das Umschlagbild malte Michael Hasted


  



  



  


  


  


  Redaktion: Wolfgang Jeschke


  Copyright © 1987 by Octavia E Butler



  Copyright © 1991 der deutschen Übersetzung


  by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  Printed in Germany 1991


  Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München


  Satz: Schaber, Wels


  Druck und Bindung: Eisnerdruck, Berlin


  


  ISBN 3-453-04.478-9


  Das Buch


  



  Die Oankali sind Genhändler. Seit vielen Millionen Jahren reisen sie mit ihren riesigen gezüchteten Raumschiffen durch die Weiten der Galaxis, um interessante Lebensformen aufzuspüren. Sie bieten anderen Rassen Chromosomen an, etwa um sie von Krankheiten zu heilen, sie zu vervollkommnen und vielgestaltiger zu machen. Als Gegenleistung fordern sie Erbmaterial, um es selbst zu nutzen oder es zu ihren Züchtungen zu verwenden.


  Sie finden die Reste der Menschheit auf ihrer vergifteten und verseuchten Erde und erkennen, daß hier eine Fehlentwicklung des Lebens stattgefunden hat, die in einem Wesen gipfelt, das in seinen Genen ebenso verseucht ist wie die Welt, die es zugrunde gerichtet hat. Seine Machtgier, seine Neigung zu Hierarchie und Unterdrückung, sein Haß auf alles Fremde und jede Veränderung machen die Menschen zu einem Gefahrenherd für die Entwicklung des Lebens im Kosmos, der beseitigt werden muß.


  Das Urteil ist unerbittlich: die positiven menschlichen Erbanlagen werden in den galaktischen Genpool aufgenommen, als eigene Rasse darf sich der Mensch nicht länger fortpflanzen.


  


  Von Octavia E. Butler erschienen in der Reihe HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY:


  Xenogenesis-Trilogie:


  Dämmerung • 06/4765


  Rituale • 06/4766


  Imago • 06/4767


  


  


  In Erinnerung an Mike Hodel,


  der mit seiner Literatur-Kampagne READ/SF


  versuchte, jedermann das Vergnügen


  am geschriebenen Wort
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  zu vermitteln
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  Am Leben!


  Noch immer am Leben.


  Wieder am Leben.


  Das Erwachen war mühsam, wie immer. Die höchste Enttäuschung. Es war ein Kampf, genug Luft zu holen, um die beklemmenden Empfindungen des Erstickens zu vertreiben. Lilith Iyapo lag keuchend da und zitterte von der Anstrengung ihrer Bemühung. Ihr Herz schlug zu schnell, zu laut. Sie rollte sich um es herum, fötal, hilflos. Die Blutzirkulation begann, in Schauern winziger, feiner Schmerzen in ihre Arme und Beine zurückzukehren.


  Als sich ihr Körper beruhigte und an die Wiederbelebung gewöhnte, blickte sie sich um. Der Raum schien nur schwach erleuchtet, obschon sie noch nie zuvor im Dunkeln erwacht war. Sie korrigierte sich. Der Raum schien nicht nur dunkel, er war dunkel. Bei einem früheren Erwachen hatte sie beschlossen, daß Realität das war, was immer passierte, was immer sie wahrnahm. Ihr war der Gedanke gekommen  wie oft? , daß sie vielleicht verrückt war oder unter Drogen stand, physisch krank oder verletzt war. Nichts davon spielte eine Rolle. Es konnte keine Rolle spielen, solange sie auf diese Weise eingesperrt war, hilflos, allein und im unklaren gelassen wurde.


  Sie setzte sich auf, schwankte benommen, dann drehte sie sich um und schaute sich den Rest des Raums an.


  Die Wände waren hell  weiß oder grau, vielleicht. Das Bett war das gleiche wie immer: ein massives Podest, das bei der Berührung leicht nachgab und das aus dem Boden zu wachsen schien. Auf der anderen Seite des Raums war eine Türöffnung, die wahrscheinlich in ein Bad führte. Lilith bekam meistens ein Bad. Zweimal hatte sie keins gehabt, und in ihrer fensterlosen, türlosen Zelle war sie gezwungen gewesen, einfach eine Ecke zu wählen.


  Sie ging zur Tür, spähte durch die einförmige Dunkelheit und vergewisserte sich, daß sie tatsächlich ein Bad hatte. Dies hier besaß nicht nur eine Toilette und ein Waschbecken, sondern auch eine Dusche. Luxus.


  Was hatte sie sonst noch?


  Sehr wenig. Da war ein weiteres Podest, vielleicht einen Fuß höher als das Bett. Man hätte es als Tisch benutzen können, obwohl es keinen Stuhl gab. Und es waren Dinge darauf. Lilith sah das Essen zuerst. Es war der übliche, geschmacklose Klumpen Getreideflocken oder Eintopf in einer eßbaren Schüssel, die sich auflöste, wenn Lilith sie leerte und sie nicht aufaß.


  Und da war etwas neben der Schüssel. Unfähig, es genau zu erkennen, berührte Lilith es.


  Kleidung! Ein zusammengefalteter Haufen Kleidung. Sie raffte die Sachen auf, ließ sie in ihrem Eifer fallen, hob sie wieder auf und begann sie anzuziehen. Eine helle, schenkellange Jacke und eine lange, weite Hose, beides aus einem kühlen, ganz weichen Material, das sie an Seide erinnerte, obwohl sie nicht glaubte, daß es Seide war, ohne daß sie hätte sagen können, warum. Die Jacke war selbsthaftend und blieb zu, als Lilith sie schloß, ließ sich aber leicht öffnen, als sie die beiden Vorderstreifen auseinanderzog. Die Art und Weise, wie sie aufgingen, erinnerte Lilith an einen Klettverschluß, obwohl nichts dergleichen zu sehen war. Die Hose ließ sich auf die gleiche Weise schließen. Man hatte Lilith von ihrem ersten Erwachen bis jetzt keine Kleidung gegeben. Sie hatte darum gebettelt, doch ihre Fänger hatten sie ignoriert. Als sie jetzt angezogen war, fühlte sie sich sicherer als jemals zuvor in ihrer Gefangenschaft. Sie wußte, daß es eine trügerische Sicherheit war, aber sie hatte gelernt, jede Freude zu genießen, jede Aufbesserung ihrer Selbstachtung, die sie ergattern konnte.


  Als sie die Jacke öffnete und schloß, berührte ihre Hand die lange Narbe quer über ihrem Bauch. Sie hatte sie irgendwie zwischen ihrem zweiten und dritten Erwachen bekommen, hatte sie ängstlich untersucht und sich gefragt, was man mit ihr gemacht hatte. Was hatte sie verloren oder dazubekommen, und warum? Und was würde man womöglich noch machen? Sie gehörte sich nicht mehr: Sogar ihr Fleisch konnte ohne ihre Zustimmung oder ihr Wissen aufgeschnitten und zusammengenäht werden.


  Es machte sie wütend während späterer Erwachen, daß es Augenblicke gegeben hatte, in denen sie ihren Verstümmlern tatsächlich dankbar gewesen war, daß sie sie hatten schlafen lassen während dem, was immer sie mit ihr gemacht hatten  und daß sie es gut genug gemacht hatten, um ihr später Schmerz oder Gebrechen zu ersparen.


  Sie rieb über die Wunde und fuhr ihren Umriß nach. Schließlich setzte sie sich aufs Bett und aß ihr geschmackloses Mahl, aß auch die Schüssel auf, mehr zur Strukturabwechslung als aus wirklichem Hunger. Dann begann sie mit der ältesten und vergeblichsten ihrer Aktivitäten: die Suche nach einem Spalt, einem hohlen Klang, irgendeinem Hinweis auf einen Weg aus ihrem Gefängnis heraus.


  Sie hatte es bei jedem Erwachen gemacht. Bei ihrem ersten Erwachen hatte sie während ihrer Suche gerufen. Als sie keine Antwort bekam, hatte sie geschrien, dann geweint, dann geflucht, bis sie keine Stimme mehr hatte. Sie hatte gegen die Wände geschlagen, bis ihre Hände bluteten und grotesk anschwollen.


  Sie hatte nicht die leiseste Antwort bekommen. Ihre Fänger sprachen, wenn sie bereit waren, und nicht eher. Sie zeigten sich überhaupt nicht. Lilith blieb in ihrer Zelle isoliert, und ihre Stimmen kamen von oben zu ihr wie das Licht. Es gab keine sichtbaren Lautsprecher, genauso wie es keine bestimmte Stelle gab, von der das Licht ausging. Die ganze Decke schien ein Lautsprecher und eine Lichtquelle zu sein  und vielleicht ein Ventilator, da die Luft frisch blieb. Lilith stellte sich in einem großen Kasten vor, wie eine Ratte im Käfig. Vielleicht standen Leute über ihr und blickten durch eine Spionglasscheibe oder durch irgendeine Videoeinrichtung herunter. Warum?


  Sie bekam keine Antwort. Sie hatte ihre Fänger gefragt, als sie endlich begannen, mit ihr zu sprechen. Sie hatten es ihr nicht sagen wollen. Sie hatten ihr Fragen gestellt. Einfache zuerst. Wie alt sie sei?


  Sechsundzwanzig, dachte sie im stillen. War sie immer noch sechsundzwanzig? Wie lange hielt man sie schon gefangen? Sie wollten es nicht sagen. Ob sie verheiratet gewesen sei?


  Ja, aber er war tot, schon lange tot, unerreichbar für sie, für ihr Gefängnis. Ob sie Kinder gehabt habe?


  O Gott. Ein Kind, schon lange tot, mit seinem Vater gestorben. Ein Sohn. Tot. Wenn es ein Jenseits gab, was für ein überfüllter Ort mußte es jetzt sein. Ob sie Geschwister gehabt habe?


  Zwei Brüder und eine Schwester, wahrscheinlich tot zusammen mit dem Rest ihrer Familie. Eine Mutter, schon lange tot, ein Vater, wahrscheinlich tot, diverse Tanten und Onkel, Vettern und Cousinen, Nichten und Neffen… wahrscheinlich tot.


  Was für einer Beschäftigung sie nachgegangen sei? Keiner. Ihr Sohn und ihr Mann waren für ein paar kurze Jahre ihre Beschäftigung gewesen. Nach dem Autounfall, bei dem sie ums Leben gekommen waren, war sie wieder aufs College gegangen, um dort zu überlegen, was sie sonst noch mit dem Rest ihres Lebens anfangen könnte.


  Ob sie sich an den Krieg erinnerte?


  Verrückte Frage. Konnte jemand, der den Krieg erlebt hatte, ihn vergessen? Eine Handvoll Leute hatte versucht, die Menschheit auszulöschen, und es wäre ihnen beinahe gelungen. Sie hatte durch reines Glück überlebt  nur um, der Himmel wußte von wem, gefangen und eingesperrt zu werden. Sie hatte sich bereiterklärt, ihre Fragen zu beantworten, wenn man sie aus ihrer Zelle herausließ, aber sie stellten sich stur.


  Sie erklärte sich zu einem Tausch bereit; ihre Antworten gegen die ihrer Fänger: Wer waren sie? Warum hielt man sie fest? Wo war sie? Antwort gegen Antwort. Wieder stellten sie sich stur.


  Also stellte sie sich auch stur, gab ihnen keine Antworten, ignorierte die physischen und geistigen Tests, die sie mit ihr durchzuführen versuchten. Sie wußte nicht, was sie mit ihr machen würden. Sie hatte Angst, daß man ihr weh tun würde, sie bestrafen würde. Aber sie hatte das Gefühl, daß sie es riskieren mußte, zu handeln, zu versuchen, etwas zu bekommen, und ihr einziges Zahlungsmittel war Kooperation.


  Sie bestraften sie nicht, und sie ließen auch nicht mit sich handeln. Sie hörten einfach auf, mit ihr zu sprechen.


  Essen erschien weiterhin auf mysteriöse Weise, wenn sie schlief. Wasser floß weiter aus den Hähnen im Bad. Das Licht leuchtete weiter. Doch darüber hinaus gab es nichts, niemanden, keinen Laut, es sei denn, Lilith verursachte ihn, keinen Gegenstand, womit sie sich amüsieren konnte. Es gab nur das Bett- und das Tischpodest, die nicht vom Boden abgingen, wie sehr Lilith sie auch mißhandelte. Flecken verblaßten rasch und verschwanden von ihrer Oberfläche. Lilith verbrachte Stunden mit dem vergeblichen Versuch, das Problem zu lösen, wie sie die Podeste zerstören könnte. Dies war eine der Aktivitäten, die ihr half, halbwegs bei Verstand zu bleiben. Eine andere war die, zu versuchen, die Decke zu erreichen. Nichts, worauf sie sich stellen konnte, brachte sie in Sprungweite von ihr. Versuchsweise warf sie eine Schüssel mit Essen  ihre beste verfügbare Waffe  nach ihr. Das Essen spritzte dagegen und verriet ihr, daß die Decke solide war, nicht irgendeine Projektion oder ein Spiegeltrick. Aber vielleicht war sie nicht so dick wie die Wände. Vielleicht war sie sogar aus Glas oder aus dünnem Kunststoff.


  Lilith fand es nie heraus.


  Sie arbeitete eine ganze Reihe von Gymnastikübungen aus und hätte sie täglich gemacht, wenn sie eine Möglichkeit gehabt hätte, einen Tag vom nächsten oder Tag von Nacht zu unterscheiden. So machte sie die Übungen jedesmal, wenn sie länger geschlafen hatte.


  Sie schlief viel und war dankbar, daß ihr Körper auf ihre Stimmungsschwankungen zwischen Angst und Langeweile mit einem gesteigerten Schlafbedürfnis reagierte. Das kleine, schmerzlose Erwachen aus solchem Schlummer begann sie schließlich ebensosehr zu enttäuschen, wie es das größere Erwachen getan hatte.


  Das größere Erwachen woraus? Durch Drogen herbeigeführtem Schlaf? Was konnte es sonst sein? Sie war im Krieg nicht verletzt worden, hatte keine ärztliche Hilfe gebraucht. Trotzdem war sie hier.


  Sie sang Lieder und erinnerte sich an Bücher, die sie gelesen hatte, an Filme und Fernsehsendungen, die sie gesehen hatte, Familiengeschichten, die sie gehört hatte, an Bruchstücke ihres eigenen Lebens, das ihr so alltäglich erschienen war, als sie noch ein freier Mensch gewesen war. Sie dachte sich Geschichten aus und diskutierte beide Seiten von Fragen, über die sie sich früher ereifert hatten, irgendwas!


  Mehr Zeit verstrich. Lilith hielt aus, sprach nicht direkt mit ihren Fängern, außer um sie zu verfluchen. Sie war zu keiner Kooperation bereit. Es gab Momente, in denen sie nicht wußte, warum sie sich sträubte. Was würde sie aufgeben, wenn sie die Fragen ihrer Fänger beantwortete? Was hatte sie zu verlieren außer Elend, Isolation und Stille. Trotzdem hielt sie aus.


  Es kam eine Zeit, als sie nicht aufhören konnte, mit sich zu reden, als ihr schien, daß jeder Gedanke, der ihr in den Sinn kam, laut ausgesprochen werden müßte. Dann bemühte sie sich verzweifelt, still zu sein, doch irgendwie begannen die Worte, wieder aus ihr herauszusprudeln. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren, hätte schon angefangen, ihn zu verlieren. Sie begann zu weinen.


  Als sie schließlich schaukelnd auf dem Boden saß und darüber nachdachte, ob sie den Verstand verlor und vielleicht auch davon redete, wurde etwas in den Raum hereingelassen  irgendein Gas, vielleicht. Sie fiel rückwärts und sank in ihren zweiten langen Schlaf.


  Bei ihrem nächsten Erwachen, Stunden, Tage oder vielleicht Jahre später, begannen ihre Fänger wieder, mit ihr zu sprechen und stellten ihr die gleichen Fragen wie beim erstenmal. Diesmal beantwortete Lilith sie. Sie log, wenn sie wollte, aber sie antwortete immer. Der lange Schlaf war heilsam gewesen. Sie erwachte ohne besondere Neigung, ihre Gedanken laut auszusprechen oder zu weinen oder sich auf den Boden zu setzen und vor und zurück zu schaukeln, doch ihr Gedächtnis war unbeeinträchtigt. Sie erinnerte sich allzugut an die lange Zeit der Stille und Isolation. Selbst ein unsichtbarer Fragesteller war vorzuziehen.


  Die Fragen wurden komplexer, entwickelten sich zu regelrechten Gesprächen während späterer Erwachen. Einmal steckten sie ein Kind zu ihr  einen kleinen Jungen mit langem, glattem schwarzen Haar und rauchbrauner Haut, heller als ihre eigene. Er war ungefähr fünf  ein wenig älter als Ayre, ihr eigener Sohn. Neben ihr an diesem fremden Ort zu erwachen, war wahrscheinlich das Erschreckendste, was der kleine Junge je erlebt hatte.


  Anfangs versteckte er sich entweder im Bad oder preßte sich in die am weitesten von ihr entfernte Ecke. Sie brauchte lange, um ihn davon zu überzeugen, daß sie nicht gefährlich war. Dann begann sie, ihm Englisch beizubringen  und er brachte ihr seine Sprache bei, was immer für eine Sprache es war. Sein Name war Sharad. Lilith sang ihm Lieder vor, und er lernte sie augenblicklich und sang sie in fast akzentfreiem Englisch nach. Er verstand nicht, warum sie es nicht auch tat, als er ihr seine Lieder vorsang.


  Schließlich lernte sie die Lieder doch. Die Übung machte ihr Spaß. Alles Neue war kostbar.


  Sharad war ein Segen, auch wenn er das Bett naßmachte, das sie teilten oder ungeduldig wurde, weil sie ihn nicht schnell genug verstand. Er war Ayre im Aussehen und Wesen nicht sehr ähnlich, aber sie konnte ihn berühren. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt jemanden berührt hatte. Es war ihr nicht bewußt gewesen, wie sehr sie es vermißt hatte. Sie machte sich Sorgen um ihn und überlegte, wie sie ihn beschützen konnte. Wer wußte, was ihre Fänger mit ihm gemacht hatten  oder was sie machen würden. Doch sie hatte nicht mehr Macht als er. Bei ihrem nächsten Erwachen war er fort. Experiment abgeschlossen.


  Sie flehte ihre Fänger an, ihn zurückkommen zu lassen, doch sie weigerten sich. Sie sagten, er sei bei seiner Mutter. Lilith glaubte ihnen nicht. Sie stellte sich vor, wie Sharad allein in seiner eigenen kleinen Zelle saß und sein scharfer, wacher Verstand mit der Zeit stumpf wurde.


  Gleichgültig begannen ihre Fänger eine komplexe neue Reihe von Fragen und Übungen.
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  Was würden sie diesmal machen? Noch mehr Fragen stellen? Ihr einen neuen Begleiter geben? Es interessierte Lilith kaum.


  Sie saß angezogen auf dem Bett und wartete, müde auf eine tiefe, leere Weise, die nichts mit physischer Müdigkeit zu tun hatte. Früher oder später würde jemand zu ihr sprechen.


  Sie mußte lange warten. Sie hatte sich hingelegt und war fast eingeschlafen, als eine Stimme ihren Namen sagte.


  »Lilith?« Die übliche ruhige, androgyne Stimme.


  Sie holte tief und müde Luft. »Was?« fragte sie. Doch noch während sie sprach, wurde ihr klar, daß die Stimme nicht wie sonst von der Decke gekommen war. Sie setzte sich hastig auf und blickte sich um. In einer Ecke entdeckte sie die schattenhafte Gestalt eines dünnen, langhaarigen Mannes.


  War er demnach der Grund für die Kleidung? Er schien eine ähnliche Montur zu tragen. Etwas, das er ausziehen würde, wenn sie beide sich besser kennenlernten? Großer Gott!


  »Ich glaube, Sie könnten der Tropfen sein, der das Faß zum Überlaufen bringt«, sagte sie leise.


  »Ich bin nicht hier, um dir weh zu tun«, antwortete er.


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Ich bin hier, um dich nach draußen zu bringen.«


  Jetzt stand sie auf. Sie wünschte sich mehr Licht, als sie ihn prüfend betrachtete. Scherzte er? Machte er sich über sie lustig?


  »Nach draußen? Wozu?«


  »Ausbildung. Arbeit. Der Beginn eines neuen Lebens.«


  Sie trat einen Schritt näher auf ihn zu, dann blieb sie stehen. Er machte ihr irgendwie Angst. Sie konnte sich nicht überwinden, an ihn heranzutreten. »Irgend etwas stimmt nicht«, sagte sie. »Wer sind Sie?«


  Er bewegte sich leicht. »Und was bin ich?«


  Sie zuckte zusammen, weil sie genau das fast gesagt hätte.


  »Ich bin kein Mann«, fuhr er fort. »Ich bin kein Mensch.«


  Lilith wich bis zum Bett zurück, setzte sich aber nicht. »Sagen Sie mir, was Sie sind.«


  »Ich bin hier, um es dir zu sagen… und zu zeigen. Willst du mich nun ansehen?«


  Da sie ihn  es  schon ansah, runzelte sie die Stirn. »Das Licht…«


  »Es wird sich verändern, wenn du bereit bist.«


  »Sie sind… was? Von einer anderen Welt?«


  »Von einer Reihe anderer Welten. Du bist eine der wenigen Englischsprechenden, die nie erwogen hat, daß sie sich in den Händen von Außerirdischen befinden könnte.«


  »Ich habe es erwogen«, flüsterte Lilith. »Zusammen mit der Möglichkeit, daß ich im Gefängnis sein könnte, in einer Heilanstalt, in den Händen des FBI, der CIA oder des KGB. Die anderen Möglichkeiten schienen nur geringfügig weniger lächerlich.«


  Das Wesen sagte nichts. Es stand völlig regungslos in seiner Ecke, und Lilith wußte von ihren vielen Erwachen, daß es erst wieder mit ihr sprechen würde, wenn sie tat, was es wünschte  wenn sie sagte, daß sie bereit war, es anzusehen, und dann, im helleren Licht, den obligatorischen Blick auf es warf. Diese Dinger, was immer sie waren, diese Wesen, waren unglaublich gut im Warten. Sie ließ das hier ein paar Minuten warten, und es schwieg nicht nur, es bewegte auch nicht einen Muskel. Disziplin oder Physiologie?


  Sie hatte keine Angst. ›Häßliche‹ Gesichter hatten sie schon lange vor ihrer Gefangennahme nicht mehr erschrecken können. Es war das Unbekannte, das ihr Angst machte. Der Käfig, in dem sie sich befand. Sie wollte sich lieber an egal wie viele häßliche Gesichter gewöhnen, als in ihrem Käfig zu bleiben.


  »Also gut«, sagte sie. »Zeigen Sie sich mir.«


  Das Licht wurde heller, wie sie vermutet hatte, und was wie ein großer, schlanker Mann ausgesehen hatte, war zwar immer noch humanoid, aber es hatte keine Nase  keinen Wulst, keine Nüstern  nur glatte, graue Haut. Es war überall grau  hellgraue Haut, dunkelgraueres Haar auf dem Kopf, das nach unten wuchs um seine Augen und Ohren herum und an seiner Kehle. Es war soviel Haar vor seinen Augen, daß Lilith sich fragte, wie das Wesen sehen konnte. Das lange, üppige Ohrhaar schien sowohl aus den Ohren heraus als auch um sie herum zu wachsen. Darüber verband es sich mit dem Aughaar und darunter und dahinter mit dem Kopfhaar. Die Insel Kehlhaar schien sich leicht zu bewegen, und Lilith kam der Gedanke, daß dies die Stelle sein könnte, wo das Wesen atmete  eine Art natürliche Tracheotomie.


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf den humanoiden Körper und fragte sich, wie menschlich er wirklich war. »Nichts für ungut«, sagte sie, »aber sind Sie ein Mann oder eine Frau?«


  »Es ist falsch, anzunehmen, daß ich eines Geschlechts sein muß, wie du es kennst«, erwiderte es, »aber zufällig bin ich ein Mann.«


  Gut. ›Es‹ konnte wieder ›er‹ werden. Weniger peinlich.


  »Du solltest bemerken«, fuhr er fort, »daß das, was du wahrscheinlich als Haar siehst, gar kein Haar ist. Ich habe kein Haar. Die Realität scheint Menschen zu beunruhigen.«


  »Was?«


  »Komm näher und schau!«


  Lilith wollte ihm nicht näher sein. Sie hatte zuerst nicht gewußt, was sie zurückgehalten hatte. Jetzt war sie sicher, daß es seine Fremdartigkeit war, seine Andersartigkeit, seine buchstäbliche Unirdischkeit. Sie fand sich immer noch unfähig, auch nur einen Schritt näher an ihn heranzutreten.


  »O Gott«, flüsterte sie. Und das Haar  das was-im-mer-es-war  bewegte sich. Etwas davon schien auf sie zuzuwehen wie im Wind  obwohl sich kein Luftzug im Raum rührte.


  Sie runzelte die Stirn und bemühte sich, zu sehen, zu verstehen. Dann begriff sie abrupt. Sie wich zurück, um das Bett herum bis an die gegenüberliegende Wand. Als sie nicht mehr weiter konnte, blieb sie an der Wand stehen und starrte ihn an.


  Medusa.


  Ein Teil des ›Haars‹ wand sich unabhängig, wie ein Nest aufgescheuchter Schlangen, die in alle Richtungen auseinanderfuhren.


  Angewidert drehte Lilith das Gesicht zur Wand.


  »Es sind keine separaten Tiere«, sagte er. »Es sind Sinnesorgane. Sie sind ebensowenig gefährlich wie deine Nase oder deine Augen. Es ist natürlich, daß sie sich auf meine Wünsche oder Emotionen oder auf Stimuli von außen bewegen. Wir haben sie auch an unseren Körpern. Wir brauchen sie genauso, wie du deine Ohren, Nase und Augen brauchst.«


  »Aber…« Ungläubig drehte sie sich wieder zu ihm um. Warum sollte er solche Dinge  Tentakel  zur Ergänzung seiner Sinne brauchen?


  »Wenn du kannst«, fuhr er fort, »komm näher und schau mich an. Ich habe erlebt, daß Menschen glaubten, sie sähen menschliche Sinnesorgane an meinem Kopf  und dann wütend auf mich wurden, als ihnen klar wurde, daß sie sich irrten.«


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie, obschon sie es jetzt wollte. Konnte sie sich so geirrt haben, so von ihren eigenen Augen getäuscht worden sein?


  »Komm«, sagte er. »Meine Sinnesorgane sind nicht gefährlich für dich. Du wirst dich an sie gewöhnen müssen.«


  »Nein!«


  Die Tentakel waren elastisch. Bei Lilith Ausruf dehnten sich einige von ihnen aus und streckten sich auf sie zu. Sie mußte an große, langsam zuckende, sterbende Regenwürmer denken, die nach einem Schauer auf dem Gehsteig lagen. Sie mußte an kleine, tentakelbewehrte Meeresschnecken denken  Nacktkiemer , die auf unglaubliche Weise zu menschlicher Größe und Form angewachsen waren und, abstoßenderweise, mehr wie ein Mensch klangen als manche Menschen. Aber sie mußte ihn sprechen hören. Wenn er schwieg, war er völlig fremdartig.


  Sie schluckte. »Hören Sie, bitte schweigen Sie nicht. Reden Sie mit mir!«


  »Ja?«


  »Wieso sprechen Sie überhaupt so gut Englisch? Sie müßten zumindest einen ungewöhnlichen Akzent haben.«


  »Leute wie du brachten es mir bei. Ich spreche mehrere menschliche Sprachen. Ich begann sehr jung mit Lernen.«


  »Wie viele Menschen haben Sie noch hier? Und wo sind wir hier?«


  »Dies ist mein Zuhause. Du würdest es als Schiff bezeichnen  ein gewaltiges im Vergleich zu denen, die dein Volk gebaut hat. Was es wirklich ist, läßt sich nicht übersetzen. Man wird dich verstehen, wenn du es ein Schiff nennst. Es befindet sich auf einer Umlaufbahn um deine Erde, ein wenig außerhalb der Umlaufbahn deines Erdenmonds. Was deine Frage anbetrifft, wie viele Menschen hier sind: alle, die euren Krieg überlebten. Wir sammelten so viele ein, wie wir konnten. Diejenigen, die wir nicht rechtzeitig fanden, starben an Verletzungen, Krankheit, Hunger, Strahlung, Kälte… Wir fanden sie später.«


  Sie glaubte ihm. Die Menschheit hatte bei ihrem Versuch, sich selbst zu zerstören, die Welt unbewohnbar gemacht. Lilith war sicher gewesen, daß sie sterben würde, obschon sie die Bombardierung ohne einen Kratzer überlebt hatte. Sie hatte ihr Überleben als Unglück betrachtet  die Aussicht auf einen schleichenden Tod. Und jetzt…?


  »Ist noch irgend etwas übriggeblieben auf der Erde?« flüsterte sie. »Etwas Lebendiges, meine ich?«


  »O ja. Die Zeit und unsere Bemühungen haben sie wiederhergestellt.«


  Lilith hielt inne und brachte es sogar fertig, ihn einen Moment anzuschauen, ohne sich von den sich langsam windenden Tentakeln ablenken zu lassen. »Wiederhergestellt? Warum?«


  »Zum Gebrauch. Du wirst irgendwann dorthin zurückkehren.«


  »Sie werden mich zurückschicken? Auch die anderen Menschen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Das wirst du nach und nach verstehen lernen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Na schön, ich fange jetzt damit an. Sagen Sie es mir.«


  Seine Kopftentakel wogten. Einzeln betrachtet sahen sie eher wie große Würmer als wie kleine Schlangen aus. Lang und dünn oder kurz und dick, wie… Wie was? Wie seine Stimmung wechselte? Wie sich seine Aufmerksamkeit verlagerte? Lilith blickte weg.


  »Nein!« sagte er scharf. »Ich werde nur mit dir sprechen, Lilith, wenn du mich ansiehst.«


  Sie ballte eine Hand zur Faust und grub bewußt die Nägel in die Handfläche, bis sie beinahe die Haut durchbohrten. Durch diesen Schmerz abgelenkt, sah sie ihn an. »Wie heißen Sie?« fragte sie.


  »Kaaltediinjdahya lel Kahguyaht aj Dinso.«


  Sie starrte ihn an, dann seufzte sie und schüttelte den Kopf.


  »Jdahya«, sagte er. »Dieser Teil bin ich. Der Rest sind meine Familie und andere Dinge.«


  Sie wiederholte den kürzeren Namen, wobei sie sich bemühte, ihn genauso auszusprechen wie er und das ungewohnte angedeutete j richtig klingen zu lassen. »Jdahya«, sagte sie, »ich will den Preis für die Hilfe Ihres Volks wissen. Was verlangen Sie von uns?«


  »Nicht mehr, als ihr geben könnt  aber mehr, als du hier und jetzt verstehen kannst. Mehr, als Worte dir zunächst zu verstehen werden helfen können. Es gibt Dinge, die du draußen hören und sehen mußt.«


  »Sagen Sie mir jetzt etwas, ob ich es verstehe oder nicht.«


  Seine Tentakel kräuselten sich. »Ich kann nur sagen, daß dein Volk etwas hat, das wir schätzen. Du beginnst vielleicht zu verstehen, wie sehr wir es schätzen, wenn ich dir sage, daß es nach eurer Zeitmessung mehrere Millionen Jahre her ist, daß wir es wagten, uns in den Selbstzerstörungsakt eines anderen Volkes einzumischen. Viele von uns bezweifelten, ob es diesmal klug war, es zu tun. Wir dachten… daß es einen Konsens zwischen euch gegeben hätte, daß ihr vereinbart hättet, zu sterben.«


  »Keine Rasse würde das tun!«


  »Doch. Einige haben es getan. Und ein paar davon haben ganze Schiffe mit unseren Leuten mitgenommen. Wir haben gelernt. Massenselbstmord ist eins der wenigen Dinge, um die wir uns gewöhnlich nicht kümmern.«


  »Wissen Sie jetzt, was mit uns passiert ist?«


  »Ich weiß, was passiert ist. Es ist… fremd für mich. Erschreckend fremd.«


  »Ja. So ähnlich habe ich selbst empfunden, obwohl es mein Volk ist. Es war… mehr als Wahnsinn.«


  »Einige der Leute, die wir auflasen, hatten sich tief unter der Erde versteckt. Sie hatten einen Großteil der Zerstörung verursacht.«


  »Und sie leben noch?«


  »Einige von ihnen.«


  »Und Sie haben vor, sie zur Erde zurückzuschicken?«


  »Nein.«


  »Was?«


  »Diejenigen, die noch leben, sind jetzt sehr alt. Wir haben sie langsam benutzt und Biologie, Sprache und Kultur von ihnen gelernt. Wir weckten immer ein paar gleichzeitig und ließen sie ihr Leben hier in verschiedenen Teilen des Schiffs leben, während du schliefst.«


  »Während ich schlief… Jdahya, wie lange habe ich geschlafen?«


  Er ging durch den Raum zu dem Tischpodest, legte eine vielfingrige Hand darauf und drückte sich hoch. Die Beine an den Körper angezogen, lief er mühelos auf den Händen zur Mitte der Plattform. Die ganze Bewegungsfolge war so flüssig und natürlich und doch so fremd, daß es Lilith faszinierte.


  Abrupt wurde ihr klar, daß er ihr mehrere Fuß näher war. Sie sprang zurück, doch dann kam sie sich albern vor und bemühte sich, zurückzukommen. Jdahya hatte sich kompakt in eine unbequem aussehende, sitzende Position zusammengefaltet. Er ignorierte Liliths plötzliche Bewegung  bis auf seine Kopftentakel, die alle wie im Wind auf sie zuschwangen. Er schien zuzusehen, wie sie ganz langsam zum Bett zurückkam. Konnte ein Lebewesen mit Sinnestentakeln anstatt Augen sehen?


  Als sie so dicht an ihn herangekommen war, wie sie konnte, blieb sie stehen und setzte sich auf den Boden. Es fiel ihr schwer, zu bleiben, wo sie war. Sie zog die Knie gegen die Brust hoch und umklammerte sie ganz fest.


  »Ich verstehe nicht, warum ich solche… Angst vor Ihnen habe«, flüsterte sie. »Davor, wie Sie aussehen, meine ich. So anders sind Sie doch nicht. Es gibt  oder gab  Lebensformen auf der Erde, die wie Sie aussahen.«


  Er sagte nichts.


  Lilith betrachtete ihn prüfend; sie hatte Angst, daß er in eins seiner langen Schweigen verfallen sei. »Ist es etwas, das Sie tun?« wollte sie wissen. »Etwas, wovon ich nichts weiß?«


  »Ich bin hier, um dir beizubringen, dich bei uns wohl zu fühlen«, erklärte er. »Du verhältst dich sehr gut.«


  Sie hatte ganz und gar nicht das Gefühl, daß sie sich gut verhielt. »Wie haben sich andere denn verhalten?«


  »Einige haben versucht, mich zu töten.«


  Sie schluckte. Es überraschte sie, daß sie es fertiggebracht hatten, ihn zu berühren. »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


  »Weil sie versuchten, mich zu töten?«


  »Nein, vorher  um sie dazu zu bringen.«


  »Nicht mehr, als ich jetzt mit dir mache.«


  »Ich verstehe nicht.« Sie zwang sich, ihn anzuschauen. »Können Sie wirklich sehen?«


  »Sehr gut sogar.«


  »Farben? Tiefe?«


  »Ja.«


  Und doch stimmte es, daß er keine Augen hatte. Lilith konnte jetzt sehen, daß dort nur dunkle Stellen waren, wo dicht Tentakel wuchsen. Genauso wie an den Seiten seines Kopfes, wo Ohren hätten sein sollen. Und da waren Öffnungen an seiner Kehle. Und die Tentakel um sie herum sahen nicht so dunkel aus wie die anderen. Trüb durchsichtige, blaßgraue Würmer.


  »Tatsächlich solltest du wissen«, fuhr er fort, »daß ich überall dort sehen kann, wo ich Tentakel habe  und daß ich sehen kann, ob ich es zu bemerken scheine oder nicht. Ich kann mich nicht sehen.«


  Das klang wie ein schreckliches Leben  nicht die Augen schließen und in die ungestörte Dunkelheit hinter seinen eigenen Lidern versinken zu können. »Schlafen Sie nicht?«


  »Doch. Aber nicht so wie du.«


  Sie wechselte abrupt das Thema. »Apropos schlafen, Sie haben mir noch nicht gesagt, wie lange Sie mich haben schlafen lassen.«


  »Ungefähr… zweihundertfünfzig deiner Jahre.«


  Das war mehr, als Lilith auf einmal verarbeiten konnte. Sie sagte so lange nichts, daß Jdahya das Schweigen brach.


  »Irgend etwas ging schief, als du das erstemal geweckt wurdest. Ich hörte von mehreren Leuten davon. Jemand faßte dich falsch an  unterschätzte dich. Du bist in mancher Hinsicht wie wir, aber man dachte, du wärst wie deine Militärleute, die sich unter der Erde versteckten. Auch sie wollten nicht mit uns reden. Zuerst nicht. Nach diesem anfänglichen Fehler ließ man dich ungefähr fünfzig Jahre lang schlafen.«


  Sie kroch zum Bettende, Würmer hin, Würmer her, und lehnte sich dagegen. »Ich habe immer gedacht, daß zwischen meinem jeweiligen Erwachen Jahre liegen könnten, aber ich habe es nicht wirklich geglaubt.«


  »Du warst wie deine Welt. Du brauchtest Zeit zum Heilen. Und wir brauchten Zeit, um mehr über deine Art zu lernen.« Er hielt inne. »Wir wußten nicht, was wir denken sollten, als sich einige deiner Leute umbrachten. Einige von uns glaubten, sie hätten es getan, weil sie bei dem Massenselbstmord vergessen worden wären…, daß sie einfach das Sterben beenden wollten. Andere meinten, weil wir sie isoliert hielten. Wir begannen, zwei oder mehr zusammenzustecken, und viele verletzten oder töteten sich gegenseitig. Isolation kostete weniger Leben.«


  Diese letzten Worte rührten an eine Erinnerung in ihr. »Jdahya?« sagte sie.


  Die Tentakel die Seiten seines Gesichts hinunter erzitterten und erinnerten einen Moment lang an einen dunklen Backenbart. »Einmal wurde ein kleiner Junge zu mir gesteckt. Sein Name war Sharad. Was ist aus ihm geworden?«


  Jdahya schwieg für einen Augenblick, dann streckten sich alle seine Tentakel hoch. Jemand sprach von oben zu ihm auf die übliche Weise und in einer Stimme sehr wie seine eigene, doch diesmal in einer fremden Sprache, abgehackt und schnell.


  »Mein Verwandter wird es herausfinden«, sagte er zu Lilith. »Sharad geht es mit ziemlicher Sicherheit gut, obwohl er vielleicht kein Kind mehr ist.«


  »Sie haben die Kinder aufwachsen und alt werden lassen?«


  »Ein paar, ja. Aber sie haben unter uns gelebt. Wir haben sie nicht isoliert.«


  »Sie hätten keinen von uns isolieren dürfen, es sei denn, Sie wollten uns in den Wahnsinn treiben. Bei mir wäre es Ihnen mehr als einmal fast gelungen. Menschen brauchen einander.«


  Seine Tentakel wanden sich abstoßend. »Das wissen wir. Ich hätte nicht soviel Einsamkeit ertragen wollen wie du. Aber wir hatten keine Erfahrung darin, Menschen so zu gruppieren, wie es ihnen gefiel.«


  »Aber Sharad und ich…«


  »Er hat vielleicht Eltern gehabt, Lilith.«


  Jemand sprach von oben, auf englisch diesmal. »Der Junge hat Eltern und eine Schwester. Er schläft zusammen mit ihnen, und er ist noch sehr jung.« Es entstand eine Pause. »Lilith, welche Sprache sprach er?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Lilith. »Entweder war er zu jung, um es mir zu sagen, oder er hat es versucht, und ich habe es nicht verstanden. Aber ich glaube, er könnte Inder gewesen sein  wenn Ihnen das etwas sagt.«


  »Andere wissen es. Ich war nur neugierig.«


  »Geht es ihm wirklich gut?«


  »Ja.«


  Sie fühlte sich beruhigt und stellte die Emotion augenblicklich in Frage. Warum sollte es sie beruhigen, wenn ihr irgendeine anonyme Stimme versicherte, daß alles in Ordnung sei?


  »Kann ich ihn sehen?« fragte sie.


  »Jdahya?« sagte die Stimme.


  Jdahya drehte sich zu ihr um. »Du wirst ihn sehen können, wenn du ohne Panik unter uns gehen kannst. Dies ist dein letzter Isolationsraum. Wenn du bereit bist, werde ich dich hinausführen.«
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  Jdahya wollte sie nicht allein lassen. So sehr Lilith ihre Einzelhaft haßte, sehnte sie sich danach, ihn los zu sein. Er verstummte für eine Weile, und sie fragte sich, ob er vielleicht schliefe  in dem Maß, wie er schlief. Sie legte sich hin und überlegte, ob sie sich genug entspannen konnte, um hier neben ihm zu schlafen. Es war so, als ob man schlafen ginge und wüßte, daß eine Klapperschlange im Zimmer war, daß man aufwachen und sie in seinem Bett finden könnte.


  Sie konnte nicht einschlafen, wenn sie ihm das Gesicht zuwandte. Aber sie konnte ihm auch nicht lange den Rücken zukehren. Jedesmal wenn sie einnickte, schreckte sie wieder hoch und sah nach, ob er näher gekommen war. Es erschöpfte sie, aber sie konnte nicht anders. Schlimmer noch, jedesmal wenn sie sich bewegte, bewegten sich auch seine Tentakel und reckten sich träge in ihre Richtung, als ob er mit offenen Augen schliefe  was er zweifellos tat.


  Todmüde, mit schmerzendem Kopf und einem flauen Gefühl im Magen, kletterte sie vom Bett und legte sich daneben auf den Boden. Sie konnte Jdahya jetzt nicht sehen, egal wie sie sich drehte. Sie konnte nur das Podest neben sich und die Wände sehen. Er war nicht mehr ein Teil ihrer Welt.


  »Nein, Lilith«, sagte er, als sie die Augen schloß.


  Sie tat, als ob sie ihn nicht hörte.


  »Leg dich aufs Bett oder hierher auf den Boden«, sagte er. »Nicht dort drüben hin.«


  Sie blieb steif liegen und schwieg.


  »Wenn du bleibst, wo du bist, werde ich mich aufs Bett legen.«


  Dann würde er genau über ihr sein  zu nahe, drohend über ihr aufragend, Medusa, die höhnisch auf sie heruntersah. Lilith stand auf und fiel beinahe aufs Bett. Sie verfluchte Jdahya und weinte zu ihrer Demütigung ein wenig. Schließlich schlief sie ein. Ihr Körper war einfach fertig.


  Sie erwachte abrupt und drehte sich um, um Jdahya anzusehen. Er war immer noch auf dem Podest, seine Position hatte sich kaum verändert. Als seine Kopftentakel in ihre Richtung schwangen, stand sie auf und lief ins Bad. Er ließ zu, daß sie sich eine Weile dort versteckte, ließ sie sich waschen und allein sein und in Selbstmitleid und Selbstverachtung schwelgen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so fortwährend gefürchtet zu haben, so die Kontrolle über ihre Emotionen verloren zu haben. Jdahya hatte nichts getan, trotzdem hatte sie Angst.


  Als er sie rief, holte sie tief Luft und trat aus dem Bad. »Es klappt nicht«, sagte sie elend. »Bring mich einfach mit anderen Menschen auf die Erde. Ich kann es nicht.«


  Er beachtete sie nicht.


  Nach einer Weile schnitt sie ein anderes Thema an. »Ich habe eine Narbe«, meinte sie und berührte ihren Bauch. »Ich hatte sie auf der Erde noch nicht. Was haben deine Leute mit mir gemacht?«


  »Du hattest ein Gewächs«, erklärte er. »Ein Karzinom. Wir haben es entfernt. Sonst hätte es dich getötet.«


  Lilith war plötzlich kalt. Ihre Mutter war an Krebs gestorben. Zwei ihrer Tanten hatten Krebs gehabt, und ihre Großmutter war dreimal deswegen operiert worden. Sie waren jetzt alle tot, umgebracht durch eines anderen Wahnsinn. Doch die Familien-›Tradition‹ setzte sich offensichtlich fort.


  »Was habe ich mit dem Karzinom verloren?« fragte sie leise.


  »Nichts.«


  »Nicht ein Stück Darm? Meine Eierstöcke? Meinen Uterus?«


  »Nichts. Mein Verwandter hat dich behandelt. Du hast dabei nichts verloren, was du hättest behalten wollen.«


  »Es war also dein Verwandter, der… mich operiert hat?«


  »Ja. Mit Interesse und Sorgfalt. Es war eine Menschenärztin bei uns, aber sie war schon alt und todkrank. Sie sah nur zu und instruierte meinen Verwandten, was er tun mußte.«


  »Wie konnte er genug wissen, um mir zu helfen? Die menschliche Anatomie muß doch völlig anders sein als eure.«


  »Mein Verwandter, oder besser mein Verwandtes, ist kein Mann  auch keine Frau. Der Name für sein Geschlecht ist Ooloi. Es verstand deinen Körper, weil es ooloi ist. Auf deiner Welt gab es unendlich viele Tote und Sterbende, die wir studieren konnten. Unsere Ooloi lernten, was für den menschlichen Körper normal oder anormal, möglich oder unmöglich sein konnte. Die Ooloi, die auf den Planeten gingen, unterwiesen die, die hierblieben. Mein Verwandtes hat dein Volk den größten Teil seines Lebens studiert.«


  »Wie studieren Ooloi denn?« Lilith stellte sich vor, wie sie sterbende Menschen eingesperrt und jedes Stöhnen und jede Zuckung genau beobachtet hatten. Sie stellte sich vor, wie sie sowohl lebende als auch tote Objekte seziert hatten, wie sie Krankheiten, die sich hätten behandeln lassen, ihren grausigen Lauf hatten nehmen lassen, damit die Ooloi lernen konnten.


  »Sie beobachten. Sie besitzen spezielle Organe für ihre Art der Beobachtung. Mein Verwandtes untersuchte dich, beobachtete ein paar deiner normalen Körperzellen, verglich sie dann mit dem, was es von anderen Menschen gelernt hatte und sagte, daß du nicht nur Krebs, sondern auch ein besonderes Talent für Krebs hättest.«


  »Ich würde es nicht Talent nennen. Einen Fluch, vielleicht. Aber wie konnte dein Verwandtes das nur durch… Beobachten wissen?«


  »Vielleicht wäre wahrnehmen ein besseres Wort«, sagte Jdahya. »Es spielt viel mehr mit als nur das Sehvermögen. Mein Verwandtes weiß alles, was man aus deinen Genen über dich lernen kann. Und inzwischen kennt es deine medizinische Geschichte und weiß eine Menge über deine Denkweise. Es hat bei den Tests mit dir mitgemacht.«


  »Tatsächlich? Ich weiß nicht, ob ich ihm das verzeihen kann. Aber hör zu, ich verstehe nicht, wie es ein Karzinom herausschneiden konnte, ohne… nun, ohne das Organ zu beschädigen, an dem die Geschwulst letztendlich wuchs.«


  »Mein Verwandtes hat das Karzinom nicht herausgeschnitten. Es hätte dich überhaupt nicht aufgeschnitten, aber es wollte das Karzinom direkt mit allen seinen Sinnen untersuchen, weil es zumindest persönlich noch nie eins untersucht hatte. Als es dann fertig war, veranlaßte es deinen Körper, die Geschwulst zu resorbieren.«


  »Es… veranlaßte meinen Körper, die Geschwulst zu… resorbieren?«


  »Ja. Mein Verwandtes gab deinem Körper eine Art chemischen Befehl.«


  »Heilt ihr so auch Krebs bei euch selbst?«


  »Wir bekommen keinen Krebs.«


  Lilith seufzte. »Ich wünschte, wir auch nicht. Er hat genug Elend in meiner Familie angerichtet.«


  »Er kann dir nicht mehr schaden. Mein Verwandtes sagt, Krebs sei schön, aber leicht zu verhindern.«


  »Schön?«


  »Es nimmt die Dinge manchmal anders wahr. Hier ist Essen, Lilith. Bist du hungrig?«


  Sie ging auf ihn zu und streckte die Hand aus, um die Schüssel zu nehmen, dann wurde ihr klar, was sie tat. Sie erstarrte, schaffte es jedoch, nicht zurückzuweichen.


  Nach ein paar Sekunden bewegte sie sich ganz langsam auf ihn zu. Sie konnte es nicht schnell  zugreifen und weglaufen. Sie konnte es fast gar nicht. Sie zwang sich, langsam vorwärtszugehen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen schaffte sie es, die Schüssel von ihm entgegenzunehmen. Ihre Hand zitterte so schlimm, daß sie den halben Eintopf verschüttete. Sie zog sich zum Bett zurück. Nach einer Weile war sie imstande, zu essen, was übriggeblieben war, dann aß sie auch die Schale auf. Es war nicht genug. Sie war noch immer hungrig, aber sie sagte nichts. Sie war nicht fähig, noch eine Schüssel aus seiner Hand entgegenzunehmen. Eine Hand wie ein Gänseblümchen. Die Handfläche in der Mitte, viele Finger ringsherum. In den Fingern waren wenigstens Knochen; es waren keine Tentakel. Und er hatte nur zwei Hände und zwei Füße. Er hätte soviel häßlicher sein können, als er war, soviel weniger… menschlich. Warum konnte sie ihn nicht einfach akzeptieren? Er schien doch nichts weiter zu wollen, als daß sie bei seinem Anblick oder bei dem Anblick seinesgleichen nicht in Panik geriet. Warum konnte sie das nicht?


  Sie versuchte sich vorzustellen, von Wesen wie ihm umgeben zu sein  und wurde beinahe von Panik überwältigt. Als ob sie plötzlich eine Phobie entwickelt hätte  etwas, das sie noch nie erlebt hatte. Aber was sie empfand, war so, wie sie es andere hatte beschreiben hören. Eine echte Xenophobie  und offensichtlich war sie damit nicht allein.


  Lilith seufzte und stellte fest, daß sie noch immer müde und noch immer hungrig war. Sie rieb mit der Hand über ihr Gesicht. Wenn so eine Phobie war, dann war es etwas, wovon man sich so schnell wie möglich befreien mußte. Sie schaute Jdahya an. »Wie nennt dein Volk sich eigentlich?« fragte sie. »Erzähl mir doch bitte von ihm.«


  »Wir sind Oankali.«


  »Oankali. Klingt wie ein Wort in irgendeiner Erdensprache.«


  »Das mag schon sein, aber mit einer anderen Bedeutung.«


  »Was bedeutet es denn in deiner Sprache?«


  »Verschiedenes. Unter anderem Händler.«


  »Ihr seid Händler?«


  »Ja.«


  »Womit handelt ihr denn?«


  »Mit uns selbst.«


  »Du meinst… Sklaven?«


  »Nein. Das haben wir nie getan.«


  »Was dann?«


  »Mit uns selbst.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Er sagte nichts, schien sich in Schweigen zu hüllen und darin zu versinken. Lilith wußte, daß er nicht antworten würde.


  Sie seufzte. »Du wirkst manchmal so menschlich. Wenn ich dich nicht anschauen würde, würde ich annehmen, du wärst ein Mann.«


  »Das hast du angenommen. Meine Familie vertraute mich der Ärztin an, damit ich lernen konnte, diese Arbeit zu tun. Als sie zu uns kam, war sie zu alt, um noch eigene Kinder zu bekommen, aber sie konnte sehr gut lehren.«


  »Ich dachte, du sagtest, sie sei todkrank gewesen.«


  »Sie starb schließlich auch. Sie war hundertdreizehn Jahre alt und hatte fünfzig Jahre mit Unterbrechungen wach unter uns verbracht. Sie war wie ein viertes Elternteil für meine Geschwister und mich. Es war schwer, zuzuschauen, wie sie alterte und starb. Deine Leute besitzen ein unglaubliches Potential, aber sie sterben, ohne viel davon zu nutzen.«


  »Das habe ich auch schon Menschen sagen hören.« Lilith runzelte die Stirn. »Hätten eure Ooloi dieser Ärztin nicht helfen können, länger zu leben  das heißt, wenn sie länger als hundertdreizehn Jahre leben wollte.«


  »Sie haben ihr geholfen. Sie schenkten ihr vierzig Jahre, die sie normalerweise nicht gehabt hätte, und als sie ihr nicht mehr helfen konnten, nahmen sie ihr die Schmerzen. Wenn sie jünger gewesen wäre, als wir sie fanden, hätten wir ihr bestimmt viel mehr Zeit geben können.«


  Lilith folgte diesem Gedanken bis zu seinem offensichtlichen Schluß. »Ich bin sechsundzwanzig«, sagte sie.


  »Älter«, informierte er sie. »Du bist gealtert, sooft du wach warst. Insgesamt ungefähr zwei Jahre.«


  Sie hatte nicht das Gefühl, zwei Jahre älter zu sein, plötzlich achtundzwanzig zu sein, weil er es sagte. Zwei Jahre Einzelhaft. Was konnten sie ihr bloß als Entschädigung dafür geben? Sie blickte Jdahya an.


  Seine Tentakel schienen zu einer zweiten Haut zu erstarren  dunkle Stellen in seinem Gesicht und an seinem Hals, eine dunkle, glatt aussehende Masse auf seinem Kopf. »Falls kein Unfall passiert, wirst du viel länger als hundertdreizehn Jahre leben«, sagte er. »Und du wirst den größten Teil deines Lebens biologisch sehr jung sein. Deine Kinder werden aber noch länger leben.«


  Er sah jetzt erstaunlich menschlich aus. Waren es nur die Tentakel, die ihm jenes Meeresschnecken-Aussehen verliehen? Seine Hautfarbe hatte sich nicht verändert. Die Tatsache, daß er weder Augen, Nase noch Ohren hatte, störte Lilith immer noch, aber nicht mehr so sehr.


  »Jdahya, bleib so«, bat sie. »Laß mich näher kommen und dich anschauen… wenn ich kann.«


  Die Tentakel bewegten sich wie Haut, die sich sonderbar kräuselte, dann wurden sie wieder fest. »Komm!« sagte er.


  Sie brachte es fertig, sich ihm zögernd zu nähern.


  Selbst aus nur ein paar Schritt Entfernung betrachtet, sahen die Tentakel wie eine glatte zweite Haut aus. »Hast du etwas dagegen, wenn…« Lilith hielt inne und setzte noch einmal an. »Ich meine… darf ich dich berühren?«


  »Ja.«


  Es fiel ihr leichter, als sie erwartet hatte. Seine Haut war kühl und fast zu glatt, um richtiges Fleisch zu sein  so glatt wie ihre Fingernägel und vielleicht so hart wie ein Fingernagel.


  »Ist es schwer für dich, so zu bleiben?« fragte sie.


  »Nicht schwer. Unnatürlich. Ein Dämpfen der Sinne.«


  »Warum hast du es getan  bevor ich dich darum gebeten habe, meine ich.«


  »Es ist ein Ausdruck von Freude oder auch Belustigung.«


  »Du hast dich gerade gefreut?«


  »Über dich. Du wolltest deine Zeit zurück  die Zeit, die wir dir genommen haben. Du wolltest nicht sterben.«


  Lilith starrte ihn an, entsetzt, daß er sie so klar durchschaut hatte. Und er mußte von Menschen gewußt haben, die trotz der Aussicht auf ein langes Leben, auf Gesundheit und bleibende Jugend hatten sterben wollen. Warum? Vielleicht hatten sie den Teil gehört, den man ihr noch nicht gesagt hatte: den Grund für all dies. Den Preis.


  »Bis jetzt haben nur Langeweile und Isolation den Wunsch in mir geweckt, sterben zu wollen«, sagte sie.


  »Das ist Vergangenheit. Aber trotzdem hast du nie versucht, dich umzubringen.«


  »N… nein.«


  »Dein Lebenswille ist stärker, als dir bewußt ist.«


  Sie seufzte. »Das wirst du testen, nicht wahr? Das ist der Grund, warum du mir noch nicht gesagt hast, was dein Volk von uns will.«


  »Ja.« Sein Eingeständnis beunruhigte sie.


  »Sag es mir!«


  Schweigen.


  »Wenn du irgendeine Ahnung von der menschlichen Phantasie hättest, wüßtest du, daß du genau das Falsche machst«, sagte sie.


  »Sobald du diesen Raum mit mir verlassen kannst, werde ich deine Fragen beantworten«, versprach er ihr.


  Sie starrte ihn ein paar Sekunden lang an. »Dann laß uns mal anfangen«, meinte sie grimmig. »Entspann dich aus deiner unnatürlichen Position und laß uns sehen, was passiert.«


  Jdahya zögerte, dann ließ er seine Tentakel frei fließen. Das groteske Meeresschnecken-Aussehen kehrte zurück, und Lilith stolperte unwillkürlich voll Panik und Ekel vor ihm zurück. Sie fing sich schon nach wenigen Schritten.


  »Gott, ich bin es so leid«, murmelte sie. »Warum kann ich nicht damit aufhören?«


  »Als die Ärztin das erstemal in unseren Haushalt kam«, sagte er, »fanden einige von meiner Familie sie so beunruhigend, daß sie für eine Weile von zu Hause weggingen. Ein solches Verhalten war beispiellos unter uns.«


  »Bist du auch weggegangen?«


  Er wurde flüchtig wieder glatt. »Ich war damals noch nicht geboren. Als ich geboren wurde, waren alle meine Verwandten schon wieder nach Hause zurückgekehrt. Und ich glaube, ihre Angst war stärker als deine jetzt. Sie hatten noch nie soviel Leben oder soviel Tod in einem einzigen Lebewesen gesehen. Es schmerzte einige von ihnen, sie zu berühren.«


  »Du meinst… weil sie krank war?«


  »Auch als sie gesund war. Es war ihre genetische Struktur, die meine Verwandten beunruhigte. Ich kann dir das nicht erklären. Du wirst es nie so empfinden wie wir.« Er trat auf sie zu und griff nach ihrer Hand. Lilith reichte sie ihm fast automatisch und zögerte nur kurz, als alle seine Tentakel auf sie zuströmten. Sie blickte weg und blieb steif stehen, wo sie war, ihre Hand lose in seinen vielen Fingern.


  »Gut«, sagte Jdahya und ließ sie wieder los. »Dieser Raum wird bald nur noch eine Erinnerung für dich sein.«
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  Elf Mahlzeiten später führte Jdahya Lilith nach draußen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie drinnen war, ob sie diese elf Mahlzeiten wünschte, die sie dann verzehrte. Jdahya wollte es ihr nicht sagen, und er ließ sich auch nicht antreiben. Er zeigte weder Ungeduld noch Ärger, als Lilith ihn drängte, sie hinauszuführen. Er verstummte einfach. Es schien fast, als ob er. sich abschalten würde, wenn sie Forderungen stellte oder Dinge fragte, die er nicht beantworten wollte. Ihre Familie hatte sie eigensinnig genannt während ihres Lebens vor dem Krieg, doch Jdahya war mehr als eigensinnig.


  Schließlich begann er, im Raum umherzugehen. Er war so lange unbeweglich verharrt  hatte fast wie ein Teil der Einrichtung gewirkt , daß Lilith erschrocken war, als er plötzlich aufstand und ins Bad ging. Sie blieb auf dem Bett und fragte sich, ob er ein Bad zu den gleichen Zwecken benutzte wie sie. Sie versuchte nicht, es herauszufinden. Als er einige Zeit später in den Raum zurückkam, fand sie sich viel weniger durch ihn beunruhigt. Er brachte ihr etwas, das sie so überraschte und entzückte, daß sie es aus seiner Hand nahm, ohne nachzudenken oder zu zögern: eine Banane, vollreif, groß, gelb, fest, sehr süß.


  Lilith verzehrte die Banane langsam, obwohl sie sie am liebsten hinuntergeschlungen hätte; aber sie wagte es nicht. Es war buchstäblich das Beste, was sie seit zweihundertfünfzig Jahren gegessen hatte. Wer wußte, wann es wieder eine geben würde  wenn überhaupt. Sie aß sogar die weiße Innenhaut.


  Jdahya wollte ihr nicht sagen, woher die Banane stammte oder wie er an sie gekommen war. Er wollte ihr auch keine zweite holen. Statt dessen vertrieb er Lilith für eine Weile vom Bett und streckte sich flach darauf aus. Er sah wie tot aus, wie er regungslos dort lag. Lilith machte eine Reihe von Gymnastikübungen auf dem Boden, wobei sie sich bewußt so sehr ermüdete, wie sie konnte, dann nahm sie seinen Platz auf dem Podest ein, bis er aufstand und ihr das Bett überließ.


  Als sie erwachte, zog er seine Jacke aus und ließ sie die Büschel von Sinnestentakeln sehen, die überall auf seinem Körper waren. Zu ihrer Überraschung gewöhnte sie sich schnell an sie. Sie waren bloß häßlich. Und sie ließen ihn noch mehr wie ein deplaziertes Meereswesen aussehen.


  »Kannst du unter Wasser atmen?« fragte sie ihn.


  »Ja.«


  »Ich dachte mir, daß deine Kehlöffnungen aussehen, als wenn sie auch als Kiemen dienen könnten. Fühlst du dich unter Wasser wohler?«


  »Es gefällt mir, aber nicht mehr, als mir Luft gefällt.«


  »Luft… Sauerstoff?«


  »Ich brauche Sauerstoff, ja, obschon nicht so sehr wie du.«


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu seinen Tentakeln und einer anderen möglichen Ähnlichkeit mit einigen Meeresschnecken. »Kannst du mit irgendeinem deiner Tentakel stechen?«


  »Mit allen.«


  Lilith wich zurück, obwohl sie nicht in seiner Nähe war. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich hätte dich nicht gestochen.«


  Es sei denn, sie hätte ihn angegriffen. »Also das ist mit den Menschen passiert, die versuchten haben, dich zu töten.«


  »Nein, Lilith. Ich bin nicht daran interessiert, deine Leute zu töten. Ich bin mein ganzes Leben ausgebildet worden, sie am Leben zu erhalten.«


  »Was hast du dann mit ihnen gemacht?«


  »Sie aufgehalten. Ich bin stärker, als du vermutlich denkst.«


  »Aber… wenn du sie gestochen hättest?«


  »Dann wären sie gestorben. Nur Ooloi können stechen, ohne zu töten. Einige meiner fernen Vorfahren überwältigten ihre Beute, indem sie sie stachen. Ihr Stich setzte den Verdauungsprozeß in Gang, noch bevor sie zu fressen begannen. Und sie stachen Feinde, die versuchten, sie zu fressen. Keine angenehme Existenz.«


  »So schlecht klingt es auch wieder nicht.«


  »Sie haben nicht lange gelebt, jene Vorfahren. Einige Dinge waren immun gegen ihr Gift.«


  »Vielleicht sind Menschen es auch.«


  »Nein, Lilith, das seid ihr nicht«, antwortete er leise.


  Einige Zeit später brachte er ihr eine Orange. Aus Neugier schälte Lilith die Frucht und bot ihm an, sie mit ihm zu teilen. Jdahya nahm ein Stück aus ihrer Hand an und setzte sich neben sie hin, um es zu essen. Als sie beide fertig waren, wandte er ihr das Gesicht zu  eine Geste der Höflichkeit, wurde ihr klar, da er so wenig Gesicht hatte  und schien sie prüfend zu betrachten. Einige seiner Tentakel berührten sie sogar, und sie zuckte zusammen. Dann begriff sie, daß er ihr nicht weh tat, und hielt still. Sie mochte Jdahyas Nähe nicht, aber es machte ihr keine Angst mehr. Nach… wie viele Tage auch immer es gewesen waren, empfand sie nichts von der alten Panik; nur Erleichterung darüber, daß es ihr irgendwie endlich gelungen war, sie abzuschütteln.


  »Wir werden jetzt hinausgehen«, sagte er. »Meine Familie wird erleichtert sein, uns zu sehen. Und du  du hast sehr viel zu lernen.«


  


  5


  Lilith ließ Jdahya warten, bis sie sich den Orangensaft von den Händen abgewaschen hatte. Dann ging er zu einer der Wände hinüber und berührte sie mit einigen seiner längeren Kopftentakel.


  Eine dunkle Stelle erschien dort, wo er die Wand berührt hatte. Sie wurde zu einer tiefer und breiter werdenden Einbuchtung, dann zu einem Loch, durch das Lilith Farbe und Licht sehen konnte  Grün, Rot, Orange, Gelb…


  Es hatte seit ihrer Gefangennahme wenig Farbe in ihrer Welt gegeben. Ihre eigene Haut, ihr Blut  innerhalb der hellen Wände ihres Gefängnisses, das war alles. Alles andere war irgendein Weiß- oder Grauton. Selbst ihr Essen war farblos gewesen bis zu der Banane. Jetzt gab es Farbe hier und was wie Sonnenlicht aussah. Es gab Raum. Weiten Raum.


  Das Loch in der Wand vergrößerte sich, als ob es Fleisch wäre, das sich langsam zuckend beiseite kräuselte. Lilith war fasziniert und angewidert zugleich.


  »Ist es lebendig?« fragte sie.


  »Ja.«


  Sie hatte es geschlagen, getreten, gekratzt, versucht hineinzubeißen. Es war glatt, hart, undurchdringlich gewesen, doch leicht nachgebend wie das Bett und der Tisch. Es hatte sich wie Plastik angefühlt, kühl unter ihren Händen.


  »Was ist es?« wollte sie wissen.


  »Fleisch. Mehr wie meins als wie deins. Aber auch anders als meins. Es ist… das Schiff.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst. Dein Schiff ist lebendig?«


  »Ja. Komm heraus!« Das Loch in der Wand war groß genug geworden, daß sie hindurchsteigen konnten. Jdahya zog den Kopf ein und trat hinaus. Lilith machte sich daran, ihm zu folgen, dann hielt sie inne. Es war soviel Raum dort draußen. Die Farben, die sie gesehen hatte, waren dünne, haarähnliche Blätter und runde, kokosnußgroße Früchte, augenscheinlich in verschiedenen Entwicklungsstufen. Alles hing an großen Ästen, die den neuen Ausgang überschatteten. Hinter ihnen war ein weites, offenes Feld mit vereinzelten Bäumen  unglaublich große Bäume  fernen Hügeln und einem strahlenden, sonnenlosen Elfenbeinhimmel. Die Bäume und der Himmel waren fremd genug, daß Lilith nicht auf die Idee kam, auf der Erde zu sein. In der Ferne gingen Leute umher, und sie sah schwarze, schäferhundgroße Tiere, die zu weit weg waren, um sie klar zu erkennen  obwohl sie selbst auf diese Entfernung zu viele Beine zu haben schienen. Sechs? Zehn? Die Tiere schienen zu grasen.


  »Lilith, komm heraus!« wiederholte Jdahya.


  Sie trat einen Schritt zurück, weg von all der fremden Weite. Der Isolationsraum, den sie so lange gehaßt hatte, schien plötzlich sicher und tröstlich.


  »Zurück in deinen Käfig, Lilith?« fragte Jdahya leise.


  Sie starrte ihn durch das Loch an und begriff augenblicklich, daß er versuchte, sie zu provozieren, sie dazu zu bringen, ihre Angst zu überwinden. Es hätte nicht funktioniert, wenn er nicht so recht gehabt hätte. Sie zog sich in ihren Käfig zurück  wie ein Zootier, das so lange eingesperrt gewesen war, daß der Käfig sein Zuhause geworden ist.


  Sie zwang sich, an die Öffnung heranzutreten und dann, mit zusammengebissenen Zähnen, hindurchzusteigen.


  Draußen blieb sie neben Jdahya stehen und holte tief und bebend Luft. Sie blickte zurück auf den Raum, dann drehte sie sich hastig wieder um und widerstand dem Impuls, sich in ihn zurückzuflüchten. Jdahya ergriff ihre Hand und führte sie fort.


  Als sie sich ein zweitesmal umschaute, war das Loch im Begriff, sich zu schließen, und sie konnte sehen, daß das, woraus sie gekommen war, in Wirklichkeit ein gewaltiger Baum war. Ihr Raum konnte nicht mehr als einen winzigen Bruchteil seines Inneren eingenommen haben. Der Baum wuchs aus einem, wie es schien, gewöhnlichen, hellbraunen Sandboden. Seine unteren Äste hingen dicht voll Früchte. Der Rest des Baums sah fast normal aus, bis auf seine Größe. Der Stamm war im Umfang gewaltiger als manche Bürogebäude, an die Lilith sich erinnerte. Und er schien den elfenbeinfarbenen Himmel zu berühren. Wie hoch mochte er sein? Wieviel davon diente als Gebäude?


  »War alles in diesem Raum lebendig?« fragte sie.


  »Alles bis auf einige der sichtbaren Armaturen«, antwortete Jdahya. »Sogar das, was du gegessen hast, wurde aus der Frucht eines der Äste produziert, der draußen wächst. Es war so angelegt, daß es deinen Ernährungsbedürfnissen entsprach.«


  »Und wie Kleister schmeckte«, murmelte sie. »Ich hoffe, ich werde nicht noch mehr von dem Zeug essen müssen.«


  »Nein. Aber es hat dich sehr gesund gehalten. Speziell deine Diät ermunterte deinen Körper, keine Karzinome zu entwickeln, während deine genetische Anlage, sie zu entwickeln, korrigiert wurde.«


  »Sie ist also korrigiert worden?«


  »Ja. In deine Zellen sind korrigierende Gene eingefügt worden, und deine Zellen haben sie angenommen und reproduziert. Jetzt wirst du nicht mehr aus Versehen Karzinome wachsen lassen.«


  Das war ein eigenartiger Ausdruck, dachte Lilith, doch sie überging es für den Augenblick. »Wann werdet ihr mich zur Erde zurückschicken?« wollte sie wissen.


  »Du könntest jetzt dort nicht überleben  vor allem nicht allein.«


  »Ihr habt noch keinen von uns zurückgeschickt?«


  »Deine Gruppe wird die erste sein.«


  »Oh.« Daran hatte sie nicht gedacht  daß sie und andere wie sie Versuchskaninchen auf einer Erde sein würden, die sich sehr verändert haben mußte. »Wie ist es jetzt dort?«


  »Wild. Wälder, Berge, Wüsten, Ebenen, große Ozeane. Es ist eine üppige Welt und in den meisten Teilen frei von Strahlung. Die größte Vielfalt an Tierleben findet man in den Meeren, aber es gedeihen auch auf dem Land bereits wieder eine Reihe von kleinen Tieren: Insekten, Würmer, Amphibien, Reptilien, kleine Säugetiere. Dein Volk kann zweifellos dort leben.«


  »Wann?«


  »Wir wollen nichts überstürzen. Du hast ein sehr langes Leben vor dir, Lilith. Und es wartet hier Arbeit auf dich.«


  »So was sagtest du schon mal. Was für Arbeit?«


  »Du wirst eine Weile bei meiner Familie leben  als eine von uns, so gut es möglich ist. Wir werden dir deine Arbeit zeigen.«


  »Aber was für Arbeit?«


  »Du wirst eine kleine Gruppe von Menschen aufwecken, alle englischsprechend, und ihnen helfen, den Umgang mit uns zu lernen. Du wirst ihnen die Überlebenskenntnisse beibringen, die wir dir beibringen. Deine Leute werden alle aus sogenannten zivilisierten Gesellschaften sein. Jetzt werden sie lernen müssen, in Wäldern zu leben, sich ihre eigenen Unterkünfte zu errichten und ihre eigenen Nahrungsmittel anzubauen, alles ohne Maschinen oder Hilfe von außen.«


  »Werdet ihr uns Maschinen verbieten?« fragte sie unsicher.


  »Natürlich nicht. Aber wir werden euch auch keine geben. Ihr bekommt von uns Handwerkszeuge, einfache Ausrüstung und Nahrungsmittel, bis ihr anfangt, die Dinge selbst herzustellen, die ihr braucht, und eure eigenen Felder zu bestellen. Gegen die tödlicheren Mikroorganismen haben wir euch schon geschützt. Darüber hinaus werdet ihr euch allein durchs Leben schlagen müssen  giftige Pflanzen und Tiere meiden und schaffen, was ihr braucht.«


  »Wie könnt ihr uns beibringen, wie man auf unserer eigenen Welt überlebt? Wie könnt ihr genug über unsere Welt oder über uns wissen?«


  »Wieso nicht? Wir haben eurer Welt geholfen, sich selbst wiederherzustellen. Wir haben eure Körper studiert, eure Denkweise, eure Literatur, eure Geschichte, eure vielen Kulturen… Wir wissen besser, wozu ihr fähig seid, als ihr selbst.«


  Oder sie dachten, sie wüßten es. Wenn sie wirklich zweihundertfünfzig Jahre Zeit zum Studieren gehabt hatten, vielleicht hatten sie recht. »Ihr habt uns gegen Krankheiten geimpft?« fragte sie, um sicher zu sein, daß sie verstanden hatte.


  »Nein.«


  »Aber du sagtest doch…«


  »Wir haben euer Immunsystem gestärkt und eure Widerstandskraft gegen Krankheiten allgemein verbessert.«


  »Wie? Indem ihr wieder was mit unseren Genen gemacht habt?«


  Er sagte nichts. Lilith wartete, bis sie sicher war, daß er nicht antworten würde. Wieder hatten sie etwas mit ihrem Körper gemacht ohne ihre Zustimmung und angeblich zu ihrem eigenen Vorteil. »So sind wir früher mit allen unseren Tieren umgegangen«, murmelte sie bitter.


  »Was?«


  »Wir taten Dinge mit ihnen  Impfungen, Operationen, Isolation  alles zu ihrem eigenen Vorteil. Wir wollten sie gesund und geschützt  manchmal damit wir sie später essen konnten.«


  Obwohl sich seine Tentakel nicht an seinen Körper anlegten, hatte sie den Eindruck, daß er sich über sie amüsierte. »Hast du keine Angst, solche Dinge zu mir zu sagen?« fragte er.


  »Nein. Es macht mir Angst, wenn man Dinge mit mir macht, die ich nicht verstehe.«


  »Man hat dir Gesundheit gegeben. Die Ooloi haben dafür gesorgt, daß du eine Chance hast, auf deiner Erde zu leben  nicht nur auf ihr zu sterben.«


  Jdahya wollte nicht mehr zu dem Thema sagen. Lilith schaute sich um und betrachtete die mächtigen Bäume, manche mit großen, sich vielfach gabelnden Stämmen und Laub wie langes grünes Haar. Ein Teil des Haars schien sich zu bewegen, obwohl kein Wind wehte. Sie seufzte. Also auch die Bäume  tentakelbewehrt wie die Humanoiden. Lange, dünne, grüne Tentakel.


  »Jdahya?«


  Seine Tentakel strömten auf sie zu in einer Weise, die sie immer noch beunruhigend fand, obschon es nur seine Art war, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken oder ihr zu signalisieren, daß sie sie hatte.


  »Ich bin bereit, zu lernen, was du mir beibringen sollst«, sagte sie, »aber ich glaube nicht, daß ich der richtige Lehrer für andere bin. Es gab so viele Menschen, die bereits wußten, wie man in der Wildnis überlebt  so viele, die dir wahrscheinlich ein wenig mehr beibringen könnten. Sie sind diejenigen, mit denen du sprechen solltest.«


  »Wir haben mit ihnen gesprochen. Sie werden besonders vorsichtig sein müssen, weil einige der Dinge, die sie ›wissen‹, nicht mehr zutreffen. Es gibt neue Pflanzen  Mutationen von alten und solche, die wir hinzugefügt haben. Einige Dinge, die früher eßbar waren, sind jetzt tödlich. Andere sind nur tödlich, wenn sie nicht richtig zubereitet werden. Ein Teil des Tierlebens ist nicht mehr so harmlos, wie es offenbar früher war. Eure Erde ist immer noch eure Erde, aber zwischen den Anstrengungen deines Volkes, sie zu zerstören und unseren, sie wiederherzustellen, hat sie sich verändert.«


  Lilith nickte und fragte sich, wieso sie seine Worte so leicht aufnehmen konnte. Vielleicht weil sie schon vor ihrer Gefangennahme gewußt hatte, daß die Welt, die sie kannte, tot war. Sie hatte diesen Verlust schon soweit aufgenommen, wie sie konnte.


  »Es muß Ruinen geben«, sagte sie leise.


  »Es gab sie. Wir haben viele davon zerstört.«


  Ohne nachzudenken, ergriff sie seinen Arm. »Ihr habt sie zerstört? Es waren Dinge übrig, und ihr habt sie zerstört?«


  »Ihr werdet neu beginnen. Wir werden euch in Gebiete bringen, die frei von Radioaktivität und Geschichte sind. Ihr werdet etwas anderes werden, als ihr früher wart.«


  »Und ihr glaubt, zu zerstören, was von unseren Kulturen übrig war, wird uns besser machen?«


  »Nein. Nur anders.« Lilith wurde plötzlich klar, daß sie Jdahya anschaute und seinen Arm in einem Griff festhielt, der schmerzhaft für ihn hätte sein sollen. Er war schmerzhaft für sie. Sie ließ ihn los, und sein Arm schwang an seine Seite in der seltsam toten Art, in der sich seine Gliedmaßen zu bewegen schienen, wenn er sie nicht zu einem bestimmten Zweck benutzte.


  »Es war nicht richtig von euch«, sagte sie. Sie konnte nicht zornig bleiben. Sie konnte sein fremdes Gesicht mit seinen Tentakeln nicht anschauen und zornig bleiben  aber sie mußte die Worte sagen. »Ihr habt etwas zerstört, das nicht euer war«, fuhr sie fort. »Ihr habt eine Tat des Wahnsinns vollendet.«


  Schweigend ging sie neben ihm her. Kniehohe Büschel dicker, fleischiger Blätter oder Tentakel wuchsen aus dem Boden. Jdahya ging vorsichtig um sie herum  was in Lilith den Wunsch weckte, auf sie zu treten. Nur die Tatsache, daß ihre Füße nackt waren, hielt sie davon ab. Dann sah sie zu ihrem Abscheu, daß sich die Blätter aus dem Weg drehten oder zusammenzogen, wenn sie in ihre Nähe kam  wie Pflanzen aus schlangengroßen.


  Nachtkriechern. Sie schienen in den Boden verwurzelt zu sein. Machte das sie zu Pflanzen?


  »Was sind das für Dinger?« fragte sie und zeigte mit dem Fuß auf eins.


  »Ein Teil des Schiffs. Sie können veranlaßt werden, eine Flüssigkeit zu produzieren, die wir und unsere Tiere mögen. Sie wäre nicht gut für euch.«


  »Sind es Pflanzen oder Tiere?«


  »Sie sind nicht vom Schiff getrennt.«


  »Ist das Schiff denn eine Pflanze oder ein Tier?«


  »Beides, und mehr.«


  Was immer das bedeutete. »Ist es intelligent?«


  »Es kann intelligent sein. Dieser Teil von ihm schläft jetzt. Trotzdem kann das Schiff auf chemische Weise veranlaßt werden, mehr Funktionen auszuführen, als du die Geduld hättest, dir anzuhören. Es macht vieles allein, ohne überwacht zu werden. Und es…« Er verstummte einen Augenblick lang, und seine Tentakel glätteten sich an seinem Körper. Dann fuhr er fort: »Die Menschenärztin pflegte zu sagen, daß es uns liebt. Es gibt tatsächlich eine Affinität, aber sie ist biologisch  eine starke, symbiotische Beziehung. Wir dienen den Bedürfnissen des Schiffs, und es dient unseren. Es würde ohne uns sterben, und wir wären ohne es planetengebunden. Für uns würde das dann den Tod bedeuten.«


  »Wo habt ihr es her?«


  »Wir haben es wachsen lassen.«


  »Ihr… oder eure Vorfahren?«


  »Dies hier haben meine Vorfahren wachsen lassen. Ich helfe dabei, ein neues wachsen zu lassen.«


  »Jetzt? Warum?«


  »Wir werden uns hier teilen. Wir sind in dieser Hinsicht wie reife asexuelle Tiere, aber wir teilen uns in drei: Dinso, die auf der Erde bleiben, bis sie, in Generationen, bereit sein werden, weiterzureisen; Toaht, die in diesem Schiff weiterreisen werden; und Akjai, die in dem neuen Schiff weiterreisen werden.«


  Lilith schaute ihn an. »Einige von euch werden mit uns auf die Erde gehen?«


  »Ich und meine Familie und andere. Alle Dinso.«


  »Warum?«


  »So wachsen wir  so sind wir immer gewachsen. Wir werden das Wissen, wie man Schiffe wachsen läßt, mitnehmen, damit unsere Nachkommen weiterreisen können, wenn die Zeit kommt. Wir könnten als Volk nicht überleben, wenn wir immer auf ein Schiff oder eine Welt beschränkt wären.«


  »Werdet ihr… Samen oder so etwas mitnehmen?«


  »Wir werden das nötige Material mitnehmen.«


  »Und diejenigen, die weiterreisen  Toaht und Akjai , werdet ihr sie nie wiedersehen?«


  »Ich nicht. Vielleicht wird irgendwann in der fernen Zukunft eine Gruppe von meinen Nachkommen eine Gruppe von ihren treffen. Ich hoffe, daß das geschehen wird. Beide werden sich viele Male geteilt haben. Sie werden viel gelernt haben, was sie einander geben können.«


  »Sie werden sich wahrscheinlich nicht einmal erkennen. Sie werden sich an diese Teilung als Mythologie erinnern, wenn sie sich überhaupt daran erinnern.«


  »Nein, sie werden sich erkennen. Die Erinnerung an eine Teilung wird biologisch weitergegeben. Ich erinnere mich an jede einzelne, die in meiner Familie stattgefunden hat, seit wir unsere Heimatwelt verlassen haben.«


  »Erinnerst du dich an deine Heimatwelt selbst? Ich meine, könntest du zu ihr zurückkehren, wenn du wolltest?«


  »Zurückkehren?« Seine Tentakel glätteten sich wieder. »Nein, Lilith, diese Richtung ist uns verschlossen. Dies ist jetzt unsere Heimatwelt.« Er deutete um sie herum von dem leuchtenden Elfenbeinhimmel bis zu der braunen Erde.


  Es waren jetzt viel mehr von den mächtigen Bäumen um sie herum, und Lilith konnte Leute sehen, die in die Stämme hineingingen oder aus ihnen herauskamen  nackte, graue Oankali mit Tentakeln am ganzen Körper, manche mit zwei Armen, manche, beunruhigend, mit vier, doch keiner mit irgend etwas, das sie als Geschlechtsorgane erkannte. Vielleicht dienten einige der Tentakel und Extraarme einer Sexualfunktion.


  Sie untersuchte jede Gruppe von Oankali auf Menschen, entdeckte jedoch keinen. Wenigstens kam keiner von den Oankali in ihre Nähe oder schien ihr irgendwelche Beachtung zu schenken. Einige von ihnen, bemerkte sie schaudernd, hatten überall am Kopf Tentakel. Andere hatten Tentakel an sonderbaren, unregelmäßigen Stellen. Keiner wies auch nur annähernd Jdahyas menschenähnliche Anordnung auf  Tentakel, die so gruppiert waren, daß sie Augen, Ohren und Haar glichen. War Jdahyas Arbeit mit Menschen durch die zufällige Anordnung seiner Kopftentakel nahegelegt worden, oder war er chirurgisch oder sonstwie verändert worden, damit er menschlicher erschien?


  »So habe ich immer ausgesehen«, antwortete er auf ihre Frage, wollte jedoch nicht mehr zu dem Thema sagen.


  Minuten später kamen sie dicht an einem Baum vorbei, und Lilith streckte die Hand aus, um seine glatte, leicht nachgiebige Rinde zu berühren  wie die Wände ihres Isolationsraums, nur dunkler in der Farbe. »Diese Bäume sind alle Gebäude, nicht wahr?« fragte sie.


  »Diese Gebilde sind keine Gebäude«, erklärte er ihr. »Sie sind ein Teil des Schiffs. Sie stützen seine Form und sorgen für unsere lebensnotwendigen Dinge  Nahrung, Sauerstoff, Abfallbeseitigung, Transportkanäle, Lager- und Lebensraum, Arbeitsbereiche, viele Dinge.«


  Sie kamen dicht an einem Oankalipaar vorbei, das so nahe zusammenstand, daß sich ihre zuckenden Kopftentakel ineinander verflochten. Lilith konnte ihre Körper in allen Einzelheiten erkennen. Wie die anderen, die sie gesehen hatte, waren auch diese hier nackt. Jdahya trug wahrscheinlich nur aus Höflichkeit ihr gegenüber Kleidung, und dafür war sie ihm dankbar.


  Die wachsende Zahl von Leuten, an denen sie nahe vorbeikamen, begann Lilith zu beunruhigen, und sie ertappte sich dabei, wie sie dichter an Jdahya herantrat, als ob sie Schutz suchte. Überrascht und verlegen zwang sie sich, von ihm abzurücken. Er bemerkte es offenbar.


  »Lilith?« sagte er sehr leise.


  »Was?«


  Schweigen.


  »Ich bin in Ordnung«, erwiderte sie. »Es ist nur… so viele Leute, und so fremd für mich.«


  »Wir haben normalerweise nichts an.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Es steht dir frei, Kleidung zu tragen oder nicht, wie du möchtest.«


  »Ich werde sie tragen!« Sie zögerte. »Sind dort, wo du mich hinbringst, noch andere Menschen wach?«


  »Nein.«


  Sie schlang fest die Arme um sich. Noch mehr Isolation.


  Zu ihrer Überraschung streckte Jdahya die Hand aus. Zu ihrer größeren Überraschung ergriff Lilith sie und war dankbar.


  »Warum kannst du nicht zu deiner Heimatwelt zurückkehren?« fragte sie. »Sie… existiert doch noch, oder?«


  Er schien für einen Augenblick nachzudenken. »Wir haben sie vor so langer Zeit verlassen… ich bezweifle, daß sie noch existiert.«


  »Warum habt ihr sie verlassen?«


  »Sie war ein Schoß. Es war für uns die Zeit gekommen, geboren zu werden.«


  Lilith lächelte traurig. »Es gab Menschen, die so dachten  noch bis zu dem Moment, als die Raketen abgeschossen wurden. Menschen, die glaubten, daß der Weltraum unser Schicksal sei. Ich habe es selbst geglaubt.«


  »Ich weiß  obwohl nach dem, was die Ooloi mir erzählt haben, dein Volk dieses Schicksal nicht hätte erfüllen können. Ihre eigenen Körper behinderten sie.«


  »Ihre… unsere Körper? Was meinst du? Wir sind schon im Weltraum gewesen. Es ist nichts an unseren Körpern, das.«


  »Eure Körper haben verhängnisvolle Fehler. Die Ooloi erkannten dies sofort. Zuerst fiel es ihnen sehr schwer, euch zu berühren. Dann wurdet ihr zu einer Obsession für sie. Jetzt fällt es ihnen schwer, euch in Ruhe zu lassen.«


  »Wovon redest du?«


  »Ihr habt ein nicht zusammenpassendes Paar genetischer Charakteristika. Jedes für sich wäre nützlich gewesen, hätte eurer Rasse geholfen, zu überleben. Doch die beiden zusammen sind tödlich. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor sie euch zerstörten.«


  Lilith schüttelte den Kopf. »Wenn du sagen willst, daß wir genetisch programmiert waren, das zu tun, was wir taten, uns selbst zu vernichten…«


  »Nein. Die Situation deines Volkes war eher wie deine eigene, mit dem Karzinom, das mein Verwandtes heilte. Das Karzinom war klein. Die Menschenärztin sagte, du wärst wahrscheinlich auch wieder gesund geworden, wenn Menschen es in diesem Stadium entdeckt und entfernt hätten. Du wärst vielleicht für den Rest deines Lebens davon geheilt gewesen, obwohl sie sagte, daß sie regelmäßige Nachkontrollen empfohlen hätte.«


  »Bei meiner Familiengeschichte hätte sie mir das nicht zu sagen brauchen.«


  »Ja. Aber was wäre geschehen, wenn du die Bedeutung deiner Familiengeschichte nicht erkannt hättest? Wenn wir oder die Menschen das Karzinom nicht entdeckt hätten?«


  »Es war bösartig, nehme ich an.«


  »Natürlich.«


  »Dann hätte es mich vermutlich irgendwann umgebracht.«


  »Ja, das hätte es. Und dein Volk war in einer ähnlichen Situation. Wenn es in der Lage gewesen wäre, sein Problem zu erkennen und zu lösen, hätte es seine Vernichtung vielleicht vermeiden können. Natürlich hätte auch dein Volk daran denken müssen, sich regelmäßig nachzukontrollieren.«


  »Aber was war das Problem? Du sagtest, wir hatten zwei unvereinbare Charakteristika. Welche waren das?«


  Jdahya machte ein raschelndes Geräusch, das ein Seufzer hätte sein können, doch das nicht aus seinem Mund oder seiner Kehle zu kommen schien. »Ihr seid intelligent«, antwortete er. »Das ist das neuere der beiden Charakteristika und das, mit dem ihr euch vielleicht hättet retten können. Ihr seid potentiell eine der intelligentesten Rassen, die wir gefunden haben, obwohl euer Brennpunkt ein anderer ist als unserer. Trotzdem hattet ihr einen guten Start in den Biowissenschaften und sogar in der Genetik.«


  »Was ist das zweite Charakteristikum?«


  »Ihr seid hierarchisch. Das ist das ältere und verwurzeltere Charakteristikum. Wir fanden es in euren nächsten Tierverwandten und in euren entferntesten. Es ist ein terrestrisches Charakteristikum. Wenn menschliche Intelligenz ihm diente anstatt es zu lenken, wenn menschliche Intelligenz es nicht einmal als Problem anerkannte, sondern stolz darauf war oder es überhaupt nicht bemerkte…« Wieder das rasselnde Geräusch. »Das war, als ob man Krebs ignorierte. Ich glaube, dein Volk begriff nicht, wie gefährlich das war, was es machte.«


  »Ich glaube, daß die meisten von uns es nicht für ein genetisches Problem hielten. Ich jedenfalls nicht. Ich weiß nicht, ob ich es jetzt tue.« Ihre Füße schmerzten vom langen Gehen über den unebenen Boden. Sie wollte sowohl den Spaziergang als auch die Unterhaltung beenden. Die Unterhaltung beunruhigte sie. Jdahya klang… fast plausibel.


  »Ja«, sagte er, »die Intelligenz befähigt euch wirklich, Tatsachen zu leugnen, die euch nicht gefallen. Aber es ändert nichts. Eine Krebsgeschwulst, die in jemandes Körper wächst, wird weiterwachsen, auch wenn er die Augen davor verschließt. Und eine komplexe Kombination von zusammenwirkenden Genen, die euch sowohl intelligent als auch hierarchisch machen, wird euch trotzdem behindern, ob ihr es zugebt oder nicht.«


  »Ich glaube einfach nicht, daß es so simpel ist. Nur ein oder zwei schlechte Gene.«


  »Es ist nicht so simpel, und es sind nicht ein oder zwei Gene. Es sind viele  das Ergebnis einer verwickelten Kombination von Faktoren, die erst mit Genen beginnen.« Er blieb stehen und ließ seine Kopftentakel auf einen ungefähren Kreis von mächtigen Bäumen zutreiben. Die Tentakel schienen zu weisen. »Dort lebt meine Familie«, erklärte er.


  Lilith stand still, jetzt wahrhaftig erschrocken.


  »Niemand wird dich ohne dein Einverständnis berühren«, fügte Jdahya hinzu. »Und ich werde solange bei dir bleiben, wie du möchtest.«


  Sie fühlte sich getröstet durch seine Worte und schämte sich, daß sie Trost brauchte. Wie war sie so von ihm abhängig geworden? Sie schüttelte den Kopf. Die Antwort lag auf der Hand. Er wollte, daß sie abhängig war. Das war der Grund für ihre fortgesetzte Isolation von ihrer eigenen Art. Sie sollte von einem Oankali abhängig sein  von ihm abhängig sein und ihm vertrauen. Zum Teufel damit!


  »Sag mir, was ihr von mir wollt«, meinte sie abrupt, »und was ihr von meinem Volk wollt.«


  Seine Tentakel schwangen prüfend zu ihr herum. »Ich habe dir schon sehr viel erzählt.«


  »Sag mir den Preis, Jdahya. Was wollt ihr? Was wird dein Volk uns wegnehmen dafür, daß ihr uns gerettet habt?«


  Alle seine Tentakel schienen schlaff herunterzuhängen, was ihm ein fast komisch niedergeschlagenes Aussehen verlieh. Lilith fand nichts komisch daran. »Du wirst leben«, antwortete er. »Dein Volk wird leben. Ihr werdet eure Welt wiederhaben. Wir haben schon viel von dem, was wir von euch wollen. Insbesondere deinen Krebs.«


  »Was?«


  »Die Ooloi interessieren sich ungeheuer dafür. Er deutet auf Fähigkeiten hin, die wir noch nie erfolgreich haben tauschen können.«


  »Fähigkeiten? Aus Krebs?«


  »Ja. Die Ooloi sehen ein großes Potential in ihm. Also ist der Handel schon nützlich gewesen.«


  »Wie… wie schön für euch. Als ich dich damals gefragt habe, sagtest du aber, ihr würdet mit… euch selbst handeln.«


  »Ja. Wir tauschen unser Wesen. Unser genetisches Material gegen eures.«


  Lilith runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. »Wie? Ich meine, du sprichst doch nicht etwa von Kreuzen?«


  »Natürlich nicht.« Seine Tentakel glätteten sich. »Wir machen das, was ihr als Gentechnik bezeichnen würdet. Wir wissen, daß ihr selbst ein bißchen damit angefangen hattet, aber es ist fremd für euch. Für uns ist es natürlich. Wir müssen es tun. Es regeneriert uns, ermöglicht uns, als eine evolvierende Spezies weiterzuleben, anstatt uns selbst bis zur Vernichtung oder Stagnation zu spezialisieren.«


  »Es ist für uns alle in gewissem Maß natürlich«, sagte sie wachsam. »Sexuelle Fortpflanzung…«


  »Das tun die Ooloi für uns. Sie haben spezielle Organe dafür. Sie können es auch für dich tun  für eine gute, lebensfähige Genmischung sorgen. Es gehört zu unserer Fortpflanzung, aber es ist weitaus überlegter als alles, was ein Menschenpaar bisher zustande gebracht hat.«


  »Siehst du, wir sind nicht hierarchisch. Wir waren es nie. Aber wir sind ungeheuer erwerbssüchtig. Wir erwerben neues Leben  suchen es, erforschen es, manipulieren es, sortieren es, benutzen es. Den Trieb dazu tragen wir in einer ganz kleinen Zelle innerhalb einer Zelle  eine winzige Organelle in jeder Zelle unseres Körpers. Verstehst du mich?«


  »Ich verstehe deine Worte. Aber die Bedeutung… sie ist so fremd für mich wie du.«


  »Genauso empfanden wir zuerst eure hierarchischen Triebe.« Er hielt inne. »Eine der Bedeutungen von Dankali ist Genhändler. Eine andere ist jene Organelle  das Wesen von uns selbst, der Ursprung von uns selbst. Infolge dieser Organelle können die Ooloi DNS wahrnehmen und präzise manipulieren.«


  »Und sie tun das… in ihren Körpern?«


  »Ja.«


  »Und jetzt machen sie etwas mit Krebszellen in ihren Körpern?«


  »Experimentieren  ja.«


  »Das klingt… alles andere als ungefährlich.«


  »Sie sind jetzt wie Kinder und reden nur über Möglichkeiten.«


  »Was für Möglichkeiten?«


  »Regeneration von verlorenen Gliedmaßen. Kontrollierte Formbarkeit. Zukünftige Oankali werden vielleicht viel weniger erschreckend für potentielle Tauschpartner sein, wenn sie in der Lage sind, sich neu zu formen und den Partnern ähnlicher zu sehen, mit denen sie handeln wollen. Sogar erhöhte Langlebigkeit, obschon wir verglichen mit dem, was ihr gewöhnt seid, schon jetzt sehr lange leben.«


  »Und das alles aus Krebs.«


  »Vielleicht. Wir hören den Ooloi zu, wenn sie aufhören, so viel zu reden. Dann werden wir erfahren, wie unsere nächste Generation sein wird.«


  »Ihr überlaßt das alles ihnen? Sie entscheiden?«


  »Sie zeigen uns die getesteten Möglichkeiten. Wir alle entscheiden.«


  Er wollte sie in den Wald seiner Familie führen, doch sie zögerte. »Ich muß etwas wissen«, sagte sie. »Du nennst es ein Tauschgeschäft. Ihr habt von uns etwas genommen, das ihr schätzt und gebt uns dafür unsere Welt zurück. Ist das alles? Habt ihr das, was ihr von uns wollt?«


  »Du weißt, daß das nicht alles ist«, antwortete er leise. »Das hast du dir doch denken können.«


  Sie starrte ihn an und wartete.


  »Dein Volk wird sich verändern. Eure Kinder werden mehr wie wir und unsere mehr wie ihr sein. Eure hierarchischen Anlagen werden modifiziert werden, und wenn wir lernen, Gliedmaßen zu regenerieren und unsere Körper umzuformen, werden wir diese Fähigkeiten mit euch teilen. Das ist Teil des Handels. Wir waren längst fällig dafür.«


  »Dann ist es doch Kreuzen, egal wie du es nennst.«


  »Es ist das, was ich sagte: ein Handel. Die Ooloi werden Veränderungen in euren Fortpflanzungszellen vornehmen vor der Empfängnis, und sie werden die Empfängnis kontrollieren.«


  »Wie?«


  »Das werden die Ooloi zu gegebener Zeit erklären.«


  Lilith sprach rasch, während sie versuchte, Gedanken an weitere Operationen oder irgendeine Art von Sex mit den verdammten Ooloi verdrängen. »Was werdet ihr aus uns machen? Wie werden unsere Kinder sein?«


  »Anders, wie ich sagte. Nicht ganz so wie ihr. Ein wenig wie wir.«


  Sie dachte an ihren Sohn  wie sehr er ihr geglichen hatte, wie sehr seinem Vater. Dann dachte sie an groteske Medusa-Kinder. »Nein!« sagte sie. »Nein. Es ist mir egal, was ihr mit dem macht, was ihr schon gelernt habt  wie ihr es an euch selbst anwendet , aber laßt uns aus dem Spiel. Laßt uns einfach gehen. Wenn wir dieses Problem haben, wie ihr glaubt, dann laßt uns als Menschen damit fertig werden.«


  »Wir sind gezwungen, zu handeln«, erwiderte er mit leiser Unnachgiebigkeit.


  »Nein! Ihr werdet zu Ende führen, was der Krieg begann. In wenigen Generationen…«


  »Eine Generation.«


  »Nein!«


  Er legte die vielen Finger einer Hand um ihren Arm. »Kannst du den Atem anhalten, Lilith? Kannst du ihn durch einen Willensakt anhalten, bis du stirbst?«


  »Den Atem…?«


  »Wie euer Körper gezwungen ist, zu atmen, so sind wir gezwungen, zu tauschen. Wir waren überfällig dafür, als wir euch fanden. Nun werden wir es tun  zur Wiedergeburt deines Volkes und meines.«


  »Nein!« schrie sie. »Eine Wiedergeburt kann für uns nur geschehen, wenn ihr uns in Ruhe laßt. Laßt uns allein neu beginnen!«


  Schweigen.


  Sie zog an ihrem Arm, und nach einem Moment ließ er sie los. Sie gewann den Eindruck, daß er sie scharf beobachtete.


  »Ich glaube, ich wünsche, deine Leute hätten mich auf der Erde gelassen«, flüsterte sie. »Wenn es das ist, was mich erwartet, wünschte ich, sie hätten mich dort gelassen.« Medusa-Kinder. Schlangen als Haar. Nester von Nachtkriechern als Augen und Ohren.


  Er setzte sich auf die nackte Erde, und nach einem Moment der Überraschung setzte sich Lilith ihm gegenüber, ohne zu wissen, warum, folgte einfach seinem Beispiel.


  »Ich kann es nicht rückgängig machen«, meinte er. »Du bist hier. Aber… es gibt etwas, das ich tun kann. Es ist… nicht recht von mir, es anzubieten. Ich werde es nie wieder anbieten.«


  »Was?« fragte sie recht gleichgültig. Sie war müde von dem Fußmarsch, überwältigt von dem, was Jdahya ihr erzählt hatte. Es ergab keinen Sinn. Großer Gott, kein Wunder, daß er nicht nach Hause zurückkehren konnte  selbst wenn sein Zuhause noch existierte. Wie immer sein Volk gewesen war, als es seine Heimatwelt verlassen hatte, es mußte inzwischen völlig anders sein  wie die Kinder der letzten überlebenden Menschen anders sein würden.


  »Lilith?« sagte er.


  Sie hob den Kopf und schaute ihn an.


  »Berühr mich jetzt hier«  er deutete auf seine Kopftentakel  »und ich werde dich stechen. Du wirst sterben  sehr rasch und ohne Schmerzen.«


  Sie schluckte.


  »Wenn du es willst«, fügte er hinzu.


  Es war ein Geschenk, das er anbot, keine Drohung.


  »Warum?« flüsterte sie.


  Er wollte nicht antworten.


  Lilith starrte auf seine Kopftentakel. Sie hob die Hand und ließ sie auf ihn zusinken, fast als ob ihre Hand einen eigenen Willen, eine eigene Absicht hätte. Kein Erwachen mehr. Keine Fragen mehr. Keine unmöglichen Antworten mehr. Nichts.


  Nichts.


  Er bewegte sich nicht. Selbst seine Tentakel waren völlig still. Ihre Hand schwebte, wollte zwischen die harten, flexiblen, tödlichen Organe fallen. Sie schwebte, hätte versehentlich fast eins gestreift.


  Lilith riß ihre Hand zurück, preßte sie an sich. »O Gott«, flüsterte sie. »Warum habe ich es nicht getan? Warum kann ich es nicht tun?«


  Jdahya stand auf und wartete geduldig einige Minuten, bis sie sich aufrappelte.


  »Du wirst jetzt meine Lebensgefährten und eins meiner Kinder kennenlernen«, sagte er. »Dann Ruhe und Essen, Lilith.«


  Sie blickte ihn an und sehnte sich nach einem menschlichen Ausdruck. »Hättest du es getan?« fragte sie.


  »Ja«, antwortete er.


  »Warum?«


  »Für dich.«
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  Schlaf.


  Lilith erinnerte sich kaum daran, daß sie Jdahyas drei Verwandten vorgestellt und dann fort und zu einem Bett geführt worden war. Schlaf. Dann ein kleines, verwirrtes Erwachen.


  Nun Essen und Vergessen.


  Essen und Genuß so scharf und süß, daß es sie alles andere vergessen ließ. Es gab ganze Bananen, Teller mit Ananasscheiben, ganze Feigen, verschiedene Arten von Nüssen in der Schale, Brot und Honig, ein Gemüseeintopf mit Mais, Paprika, Tomaten, Kartoffeln, Zwiebeln, Pilzen, Kräutern und Gewürzen.


  Wo war das alles gewesen, fragte sie sich. Sicherlich hätten sie ihr ein wenig davon geben können, anstatt sie so lange auf einer Diät zu halten, die das Essen zu einer unangenehmen Aufgabe machte. Konnte es alles für ihre Gesundheit gewesen sein? Oder hatte es einen anderen Grund gegeben  hatte es irgend etwas mit ihrem verdammten Genhandel zu tun gehabt?


  Als sie von allem etwas gegessen hatte, jeden neuen Geschmack liebevoll ausgekostet hatte, begann sie, ihre Aufmerksamkeit den vier Oankali zuzuwenden, die mit ihr in dem kleinen, kahlen Raum waren. Es waren Jdahya und seine Frau Tediin  Kaaljdahyatediin lel Kahguyaht aj Dinso. Und da war Jdahyas Ooloi-Gefährte Kahguyaht  Ahtrekahguyahtkaal lel Jdahyatediin aj Dinso. Zum Schluß war da noch das Ooloi-Kind der Familie, Nikanj  Kaalnikanj oo Jdahyatediinkahguyaht aj Dinso.


  Die vier saßen auf vertrauten, merkmallosen Podesten und aßen irdisches Essen aus ihren verschiedenen kleinen Schüsseln, als ob sie von klein an nichts anderes gegessen hätten.


  Es gab ein zentrales Podest mit mehr von allem darauf, und die Oankali wechselten sich dabei ab, gegenseitig ihre Schüsseln zu füllen. Einer von ihnen konnte nicht, schien es, aufstehen und nur eine Schüssel füllen. Andere wurden augenblicklich nach vorn gereicht, auch zu Lilith. Sie füllte Jdahyas mit heißem Eintopf. Als sie ihm seine Schüssel zurückgab, fragte sie sich, wann er das letztemal gegessen hatte  abgesehen von der Orange, die sie geteilt hatten.


  »Hast du gegessen, während wir in diesem Isolationsraum waren?« fragte sie ihn.


  »Ich hatte gegessen, bevor ich hineinging«, antwortete er. »Ich verbrauchte sehr wenig Energie, während ich dort war, deshalb brauchte ich nicht mehr Essen.«


  »Wie lange warst du dort?«


  »Sechs Tage, nach eurer Zeit.«


  Sie setzte sich auf ihr Podest und blickte ihn an. »So lange?«


  »Sechs Tage«, wiederholte er.


  »Dein Körper hat sich von dem Vierundzwanzig-Stunden-Tag deiner Welt gelöst«, sagte das Ooloi Kahguyaht. »Das geschieht mit allen deinen Leuten. Dein Tag verlängert sich etwas, und du verlierst das Gefühl dafür, wieviel Zeit vergangen ist.«


  »Aber…«


  »Wie lange erschien es dir?«


  »Ein paar Tage… ich weiß nicht. Weniger als sechs.«


  »Siehst du?« sagte das Ooloi leise.


  Lilith betrachtete es stirnrunzelnd. Es war nackt wie die anderen außer Jdahya, was sie trotz der Nähe nicht so sehr störte, wie sie befürchtet hatte. Doch sie mochte das Ooloi nicht. Es war selbstgefällig und neigte dazu, sie herablassend zu behandeln. Außerdem war es eins der Geschöpfe, die dazu vorgesehen waren, die Zerstörung dessen herbeizuführen, was von der Menschheit übriggeblieben war. Und trotz Jdahyas Behauptung, daß die Oankali nicht hierarchisch seien, schien das Ooloi das Oberhaupt des Hauses zu sein. Alle fügten sich ihm.


  Es war fast genauso groß wie Lilith  etwas größer als Jdahya und erheblich kleiner als die weibliche Tediin. Und es hatte vier Arme. Oder zwei Arme und zwei armlange Tentakel. Die großen Tentakel, grau und rauh, erinnerten sie an Elefantenrüssel  nur daß sie sich nicht erinnern konnte, sich jemals vor dem Rüssel eines Elefanten geekelt zu haben. Wenigstens hatte das Kind sie noch nicht  obwohl Jdahya ihr versichert hatte, daß es ein Ooloi-Kind war. Als sie Kahguyaht anschaute, freute sie sich über die Tatsache, daß die Oankali selbst das Neutralpronomen benutzten, wenn sie von den Ooloi sprachen. Einige Dinge verdienten es, mit ›es‹ bezeichnet zu werden.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu. »Wie könnt ihr all dies essen?« fragte sie. »Ich könnte eure Nahrung nicht essen, oder?«


  »Was glaubst du, was du jedesmal gegessen hast, wenn wir dich geweckt haben?« fragte das Ooloi.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie frostig. »Keiner wollte mir sagen, was es war.«


  Entweder bemerkte Kahguyaht den Unwillen in ihrer Stimme nicht, oder es ignorierte ihn. »Es war eins von unseren Nahrungsmitteln  leicht verändert, damit es deinen speziellen Bedürfnissen entsprach«, erklärte es.


  Der Gedanke an ihre ›speziellen Bedürfnisse‹ brachte ihr zum Bewußtsein, daß das Ooloi Jdahyas ›Verwandtes‹ sein könnte, das ihren Krebs geheilt hatte. Irgendwie hatte sie bis jetzt nicht daran gedacht. Sie stand auf, füllte eine ihrer kleinen Schüsseln mit Nüssen  geröstet, aber nicht gesalzen  und fragte sich müde, ob sie Kahguyaht dankbar sein mußte. Automatisch füllte sie die Schüssel, die ihr Tediin hingehalten hatte, mit den gleichen Nüssen.


  »Ist irgend etwas von unserer Nahrung giftig für euch?« fragte sie ausdruckslos.


  »Nein«, antwortete Kahguyaht. »Wir haben uns den Nahrungsmitteln eurer Welt angepaßt.«


  »Ist irgend etwas von euren giftig für mich?«


  »Ja. Sehr viele sogar. Du solltest nichts Unbekanntes essen, das du hier findest.«


  »Das ergibt keinen Sinn. Warum solltet ihr von so weit herkommen  von einer anderen Welt, einem anderen Sternensystem  und unsere Nahrung essen können?«


  »Haben wir nicht Zeit gehabt, zu lernen, eure Nahrung zu essen?« fragte das Ooloi.


  »Was?«


  Es wiederholte die Frage nicht.


  »Wie könnt ihr lernen, etwas zu essen, das giftig für euch ist?« sagte sie.


  »Indem wir Lehrer studieren, für die es nicht giftig ist. Indem wir dein Volk ganz genau studieren, Lilith. Eure Körper.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Dann glaube deinen Augen. Wir können alles essen, was du essen kannst. Es genügt, wenn du das verstehst.«


  Eingebildeter Bastard, dachte sie. Doch sie sagte nur: »Heißt das, daß ihr lernen könnt, überhaupt alles zu essen? Daß ihr nicht vergiftet werden könnt?«


  »Nein. Das meinte ich nicht.«


  Sie wartete, während sie Nüsse kaute und überlegte. Als das Ooloi nicht fortfuhr, schaute sie es an.


  Es war auf sie konzentriert, wie seine weisenden Kopftentakel zeigten. »Die sehr Alten können vergiftet werden«, erklärte es. »Ihre Reaktionen sind verlangsamt. Sie könnten nicht in der Lage sein, eine unvermutete tödliche Substanz zu erkennen und sich zu erinnern, wie man sie rechtzeitig neutralisiert. Die Schwerverletzten können vergiftet werden. Ihre Körper sind abgelenkt, mit Selbstwiederherstellung beschäftigt. Und die Kinder können vergiftet werden, wenn sie noch nicht gelernt haben, sich zu schützen.«


  »Du meinst… so ungefähr alles könnte giftig sein, wenn ihr nicht irgendwie darauf vorbereitet seid, bereit, euch dagegen zu schützen?«


  »Nicht alles. Eigentlich nur sehr wenige Dinge. Dinge, für die wir besonders anfällig waren, bevor wir unsere ursprüngliche Heimatwelt verließen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Warum fragst du, Lilith? Was würdest du tun, wenn ich es dir sagen würde? Ein Kind vergiften?«


  Sie kaute und schluckte einige Erdnüsse, wobei sie die ganze Zeit das Ooloi anstarrte, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Abneigung zu verbergen. »Du hast mich doch herausgefordert, es zu fragen«, sagte sie.


  »Nein. Das habe ich nicht.«


  »Denkst du wirklich, ich würde einem Kind schaden?«


  »Nein. Du hast einfach noch nicht gelernt, keine gefährlichen Fragen zu stellen.«


  »Warum hast du mir dann soviel erzählt?«


  Das Ooloi entspannte seine Tentakel. »Weil wir dich kennen, Lilith. Und weil wir, soweit es vernünftig ist, wollen, daß du uns kennst.«
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  Das Ooloi brachte Lilith zu Sharad. Sie hätte es vorgezogen, wenn Jdahya sie begleitet hätte, doch als sich Kahguyaht freiwillig erbot, lehnte sich Jdahya zu ihr herüber und fragte ganz leise: »Soll ich mitkommen?«


  Sie nahm nicht an, daß ihr die unausgesprochene Botschaft der Geste entgehen sollte  daß Jdahya einem Kind nachgab. Lilith war versucht, die Rolle des Kindes anzunehmen und ihn zu bitten, mitzukommen. Doch er verdiente eine Pause von ihr  und sie von ihm. Vielleicht wollte er ein wenig Zeit mit der großen, stummen Tediin verbringen. Wie handhabten diese Leute überhaupt ihr Sexleben, fragte sie sich. Wie paßte das Ooloi hinein? Waren seine beiden armgroßen Tentakel Geschlechtsorgane? Kahguyaht hatte sie beim Essen nicht benutzt  hatte sie entweder an seinen Körper gerollt gehalten, unter seinen richtigen Armen, oder über seine Schultern gelegt.


  Sie fürchtete sich nicht vor ihm, so häßlich es war. Bis jetzt hatte es nur Ekel, Unwillen und Abneigung in ihr geweckt. Wie hatte sich Jdahya mit solch einem Wesen verbunden?


  Kahguyaht führte sie durch drei Wände, die er allesamt öffnete, indem er sie mit einem seiner großen Tentakel berührte. Schließlich kamen sie in einem breiten, abfallenden, gutbeleuchteten Korridor heraus. Es waren sehr viele Oankali unterwegs, zu Fuß oder auf flachen, langsamen Fahrzeugen ohne Räder, die augenscheinlich dicht über dem Boden schwebten. Es gab keine Kollisionen, keine Beinahezusammenstöße, obwohl Lilith keine Ordnung in dem Verkehr erkennen konnte. Leute gingen oder fuhren, wo immer sie eine Lücke fanden, und verließen sich offenbar darauf, daß die anderen nicht mit ihnen zusammenstießen. Einige der Fahrzeuge waren mit undefinierbarer Fracht beladen  durchsichtige, wasserballgroße blaue Kugeln, die mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllt waren; zwei Fuß lange, tausendfüßlerähnliche Tiere, in rechteckigen Käfigen aufeinandergestapelt; große Tabletts mit rechteckigen grünen Formen, die ungefähr sechs Fuß lang und drei Fuß dick waren und sich langsam, blind wanden.


  »Was ist das da?« wollte sie von dem Ooloi wissen.


  Es ignorierte ihre Frage, ergriff ihren Arm und führte sie dorthin, wo der Verkehr dicht war. Abrupt wurde ihr bewußt, daß es sie mit der Spitze eines seiner großen Tentakel führte.


  »Wie nennst du die?« fragte sie und berührte den, der um ihren Arm lag. Wie die kleineren war er kühl und so hart wie ihre Fingernägel, aber offensichtlich sehr flexibel.


  »Du kannst sie Sinnesarme nennen«, sagte es ihr.


  »Wofür sind sie da?«


  Schweigen.


  »Hör zu, ich dachte, ich sollte lernen. Ich kann nicht lernen, ohne Fragen zu stellen und Antworten zu bekommen.«


  »Du wirst sie bekommen  dann, wenn du sie brauchst.«


  Unwillig riß sie sich aus dem Griff des Ooloi los. Es war überraschend leicht. Das Ooloi berührte sie nicht wieder, schien nicht zu bemerken, daß es sie zweimal fast verlor, versuchte nicht, ihr zu helfen, als sie durch eine Menge gingen und Lilith klarwurde, daß sie die erwachsenen Ooloi nicht voneinander unterscheiden konnte.


  »Kahguyaht!« sagte sie scharf.


  »Hier.« Es war neben ihr, beobachtete sie zweifellos, amüsierte sich wahrscheinlich über ihre Verwirrung. Lilith fühlte sich manipuliert, als sie einen seiner richtigen Arme ergriff und dicht bei dem Ooloi blieb, bis sie in einen Korridor kamen, der fast leer war. Von dort gingen sie in einen Korridor, der leer war. Kahguyaht fuhr mit einem Sinnesarm mehrere Fuß lang an der Wand vorbei, dann hielt es inne und legte die Spitze des Arms flach gegen die Wand.


  Eine Öffnung erschien dort, wo der Arm die Wand berührt hatte, und Lilith erwartete, in einen weiteren Korridor oder Raum geführt zu werden. Statt dessen schien die Wand einen Schließmuskel zu bilden und etwas durchzulassen. Da war sogar ein säuerlicher Geruch, der diesen Eindruck verstärkte. Eins der großen, halbtransparenten grünen Rechtecke glitt in Sicht, naß und glänzend.


  »Es ist eine Pflanze«, erklärte das Ooloi unaufgefordert. »Wir lagern sie dort, wo sie die Art von Licht bekommen kann, unter der sie am besten gedeiht.«


  Warum hatte es das nicht vorher sagen können? dachte Lilith.


  Das grüne Rechteck wand sich ganz langsam, wie es die anderen getan hatten, während das Ooloi es mit beiden Sinnesarmen untersuchte. Nach einer Weile schenkte das Ooloi nur einem Ende Beachtung. Dieses Ende massierte es mit seinen Sinnesarmen.


  Lilith sah, daß sich die Pflanze zu öffnen begann, und plötzlich wußte sie, was geschah.


  »Sharad ist in diesem Ding, nicht wahr?«


  »Komm her!«


  Sie ging dorthin, wo es sich an dem jetzt offenen Ende des Rechteckes auf den Boden gesetzt hatte. Sharads Kopf wurde gerade sichtbar. Das Haar, das sie als mattschwarz in Erinnerung hatte, glänzte jetzt naß und klebte an seinem Kopf. Die Augen waren geschlossen, und der Ausdruck auf dem Gesicht war friedlich  als ob der Junge normal schlafen würde. Kahguyaht hatte das Öffnen der Pflanze am Halsansatz des Jungen gestoppt, doch Lilith konnte genug sehen, um zu wissen, daß Sharad nur ein wenig älter war als damals, als sie zusammen in dem Isolationsraum gewesen waren. Er sah gesund und munter aus.


  »Wirst du ihn aufwecken?« fragte sie.


  »Nein.« Kahguyaht berührte das braune Gesicht mit einem Sinnesarm. »Wir werden diese Leute vorläufig noch nicht aufwecken. Der Mensch, der sie führen und ausbilden wird, hat seine eigene Ausbildung noch nicht begonnen.«


  Sie hätte es angefleht, hätte sie nicht aus den zwei Jahren Umgang mit den Oankali gewußt, wie wenig Flehen nützte. Hier war der einzige Mensch, den sie in diesen zwei Jahren, in zweihundertfünfzig Jahren gesehen hatte. Und sie konnte nicht mit ihm sprechen, konnte ihn nicht wissen lassen, daß sie bei ihm war.


  Sie berührte seine Wange, fand sie naß, schleimig, kühl. »Bist du sicher, daß er in Ordnung ist?«


  »Es geht ihm gut.« Das Ooloi berührte die Pflanze, wo sie sich zurückgezogen hatte, und sie begann, sich langsam wieder um Sharad zu schließen. Lilith beobachtete das Gesicht, bis es vollkommen bedeckt war. Die Pflanze schloß sich nahtlos um den kleinen Kopf.


  »Bevor wir diese Pflanzen fanden«, sagte Kahguyaht, »pflegten sie lebende Tiere zu fangen und sie lange am Leben zu erhalten, wobei sie ihr Kohlendioxid benutzten und die Tiere mit Sauerstoff versorgten, während sie langsam nicht lebensnotwendige Teile ihrer Körper verdauten: Gliedmaßen, Haut, Sinnesorgane. Die Pflanzen gaben sogar etwas von ihrer eigenen Substanz an ihre Beute weiter, um sie zu ernähren und so lange wie möglich am Leben zu erhalten. Und die Pflanzen wurden durch die Ausscheidungsstoffe der Beute bereichert. Sie bewirkten einen sehr, sehr langen Tod.«


  Lilith schluckte. »Fühlte die Beute, was mit ihr geschah?«


  »Nein. Das hätte den Tod beschleunigt. Die Beute… schlief.«


  Lilith starrte auf das grüne Rechteck, das sich langsam wand wie eine widerlich fette Raupe. »Wie atmet Sharad?«


  »Die Pflanze versorgt ihn mit einem idealen Gasgemisch.«


  »Nicht nur Sauerstoff?«


  »Nein. Sie stimmt ihre Pflege auf seine Bedürfnisse ab. Sie profitiert immer noch von dem Kohlendioxid, das er ausatmet und von seinen wenigen Ausscheidungsstoffen. Sie schwimmt in einem Bad aus Nährstoffen und Wasser. Das und das Licht decken den Rest ihrer Bedürfnisse.«


  Lilith berührte die Pflanze, fand sie fest und kühl. Die Pflanze gab ein wenig unter ihren Fingern nach. Ihre Oberfläche war leicht mit Schleim überzogen. Lilith beobachtete erstaunt, wie ihre Finger tiefer einsanken und die Pflanze sie zu verschlingen begann. Sie hatte keine Angst, bis sie versuchte, die Hand herauszuziehen und feststellte, daß es nicht ging  und daß es sehr weh tat, wenn sie es versuchte.


  »Warte«, sagte Kahguyaht. Mit einem Sinnesarm berührte es die Pflanze neben ihrer Hand. Sofort fühlte Lilith, wie die Pflanze loszulassen begann. Als sie ihre Hand herausziehen konnte, stellte sie fest, daß sie taub war, aber ansonsten unverletzt. Langsam kehrte das Gefühl in die Hand zurück. Ihr Abdruck war immer noch deutlich auf der Oberfläche der Pflanze, als sich Kahguyaht zuerst seine eigenen Hände mit seinen Sinnesarmen rieb, dann die Wand öffnete und die Pflanze wieder zurückschob.


  »Sharad ist sehr klein«, sagte es, als die Pflanze verschwunden war. »Die Pflanze hätte auch dich schlucken können.«


  Lilith schauderte. »Ich war in einer… nicht wahr?«


  Kahguyaht ignorierte die Frage. Aber natürlich war sie in einer der Pflanzen gewesen  hatte den größten Teil der letzten zweieinhalb Jahrhunderte in etwas verbracht, das im Grunde eine fleischfressende Pflanze war. Und das Ding hatte gut auf sie aufgepaßt, hatte sie jung und gesund erhalten.


  »Wie habt ihr sie dazu gebracht, daß sie die Menschen nicht fressen?« fragte sie.


  »Wir haben sie genetisch verändert  einige ihrer Bedürfnisse geändert, sie befähigt, auf gewisse chemische Stimuli von uns zu reagieren.«


  Lilith schaute das Ooloi an. »Es ist etwas anderes, ob man so etwas mit einer Pflanze macht oder mit intelligenten, selbstbewußten Geschöpfen.«


  »Wir tun, was wir tun müssen, Lilith.«


  »Ihr könntet uns umbringen. Ihr könntet Bastarde aus unseren Kindern machen  sterile Monster.«


  »Nein«, sagte es. »Es gab noch kein Leben auf eurer Erde, als unsere Vorfahren unsere ursprüngliche Heimatwelt verließen, und in all dieser Zeit haben wir so etwas noch nie getan.«


  »Du würdest es mir nicht sagen, wenn es anders wäre«, erwiderte sie bitter.


  Das Ooloi führte sie durch die vollen Korridore zu Jdahyas ›Wohnung‹ zurück, wie Lilith sie im stillen bezeichnete. Dort übergab es sie dem Kind, Nikanj.


  »Es wird deine Fragen beantworten und dich, wenn nötig, durch die Wände führen«, sagte Kahguyaht. »Es ist anderthalbmal so alt wie du und weiß viel, außer über Menschen. Du wirst ihm von deinem Volk erzählen, und es wird dir von den Oankali erzählen.«


  Anderthalbmal so alt wie sie, dreiviertel so groß, und es wuchs noch. Lilith wünschte, es wäre kein Ooloi-Kind. Sie wünschte, es wäre überhaupt kein Kind. Wie konnte Kahguyaht ihr zuerst vorwerfen, Kinder vergiften zu wollen und sie dann der Obhut seines eigenen Kindes überlassen?


  Wenigstens sah Nikanj noch nicht wie ein Ooloi aus.


  »Du sprichst doch Englisch, oder?« fragte sie, nachdem Kahguyaht eine Wand geöffnet und den Raum verlassen hatte. Es war der Raum, in dem sie gegessen hatten, und er war jetzt leer bis auf Lilith und das Kind. Das übriggebliebene Essen und die Teller waren entfernt worden, und sie hatte weder Jdahya noch Tediin seit ihrer Rückkehr gesehen.


  »Ja«, antwortete das Kind. »Aber… nicht viel. Du beibringen.«


  Lilith seufzte. Weder das Kind noch Tediin hatten außer der Begrüßung ein Wort zu ihr gesagt, obwohl beide hin und wieder in schnellem, abgehacktem Oankali mit Jdahya oder Kahguyaht gesprochen hatten. Sie hatte sich gefragt, warum. Nun wußte sie es.


  »Ich werde dir beibringen, was ich kann«, sagte sie.


  »Ich beibringen. Du beibringen.«


  »Ja.«


  »Gut. Nach draußen?«


  »Du willst, daß ich mit dir nach draußen gehe?«


  Es schien einen Moment lang nachzudenken. »Ja«, sagte es schließlich.


  »Warum?«


  Das Kind öffnete den Mund, dann schloß es ihn wieder. Seine Kopftentakel wanden sich. Verwirrung? Ein Vokabelproblem?


  »Schon gut«, meinte Lilith. »Wir können nach draußen gehen, wenn du willst.«


  Seine Tentakel legten sich für einen kurzen Moment flach an seinen Körper, dann ergriff es ihre Hand und hätte die Wand geöffnet und sie hinausgeführt, doch Lilith hielt es zurück.


  »Kannst du mir zeigen, wie man sie aufmacht?« fragte sie.


  Das Kind zögerte, dann nahm es eine ihrer Hände und fuhr damit über den Wald seiner langen Kopftentakel, wobei die Hand leicht naß wurde. Dann berührte es mit ihren Fingern die Wand, und die Wand begann sich zu öffnen.


  Eine weitere programmierte Reaktion auf chemische Stimuli. Keine speziellen Stellen, auf die man drücken mußte, keine spezielle Druckfolge. Nur eine Chemikalie, die die Oankali mit ihrem Körper produzierten. Sie würde weiter eine Gefangene sein, gezwungen sein, zu bleiben, wo immer man sie zu lassen beliebte. Es war ihr nicht einmal die Illusion der Freiheit erlaubt.


  Das Kind hielt sie an, als sie einmal draußen waren. Es suchte mühsam nach Worten. »Andere«, sagte es, dann zögerte es. »Andere sehen dich? Andere sehen nicht Menschen… nie.«


  Lilith runzelte die Stirn, sicher, daß sie etwas gefragt worden war. Der ansteigende Tonfall des Kindes schien auf eine Frage schließen zu lassen, wenn man sich bei einem Oankali auf solche Anhaltspunkte verlassen konnte. »Fragst du mich, ob du mich deinen Freunden vorführen darfst?«


  Das Kind wandte ihr sein Gesicht zu. »Dich… vorführen?«


  »Es bedeutet… mich zur Schau stellen  mich öffentlich zu zeigen.«


  »Ah. Ja. Ich dich vorführen?«


  »Von mir aus«, sagte sie lächelnd.


  »Ich bald… mehr menschlich sprechen. Du sagen… wenn ich schlecht sprechen.«


  »Spreche«, korrigierte sie es.


  »Wenn ich schlecht spreche?«


  »Ja.«


  Es trat eine lange Stille ein. »Auch nicht, du sagen?«


  »Nein, nicht du sagen. Du sagst.«


  »Sagst.« Das Kind schien das Wort zu kosten. »Ich spreche bald gut«, sagte es.
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  Nikanjs Freunde befühlten und betasteten Liliths unbedecktes Fleisch und versuchten, sie durch Nikanj dazu zu überreden, sich zu entkleiden. Keiner von ihnen sprach Englisch. Keiner wirkte im mindesten kindlich, obwohl Nikanj sagte, daß sie alle Kinder waren. Lilith gewann den Eindruck, daß es einigen von ihnen Spaß gemacht hätte, sie zu sezieren. Sie sprachen sehr wenig, um so mehr berührten dafür Tentakel Fleisch oder Tentakel andere Tentakel. Als die Kinder sahen, daß sie sich nicht ausziehen würde, richteten sie keine Fragen mehr an sie. Lilith war zuerst belustigt, dann verärgert und schließlich erzürnt über ihr Verhalten. Sie war für sie nicht mehr als ein ungewöhnliches Tier. Nikanjs neues Haustier.


  Abrupt wandte sie sich von ihnen ab. Sie hatte es satt, vorgeführt zu werden. Sie ging von einem Kinderpaar weg, das gerade ihr Haar untersuchen wollte, und sagte scharf Nikanjs Namen.


  Nikanj entwirrte seine langen Kopftentakel aus denen eines anderen Kindes und kam zu ihr zurück. Wenn es nicht auf seinen Namen reagiert hätte, hätte sie es nicht erkannt. Sie würde lernen müssen, diese Leute auseinanderzuhalten. Vielleicht, indem sie sich die verschiedenen Kopftentakelmuster merkte.


  »Ich möchte zurückgehen«, sagte sie.


  »Warum?« fragte es.


  Sie zögerte und beschloß, soviel von der Wahrheit zu sagen, wie sie glaubte, daß es verstehen konnte. Am besten, sie fand jetzt heraus, wie weit die Wahrheit sie bringen würde. »Das hier gefällt mir nicht«, erklärte sie. »Ich will nicht mehr Leuten vorgeführt werden, mit denen ich nicht einmal reden kann.«


  Es berührte zögernd ihren Arm. »Du… böse?«


  »Ich bin böse, ja. Ich muß eine Weile allein sein.«


  Es dachte darüber nach. »Wir gehen zurück«, sagte es schließlich.


  Einige der Kinder waren offensichtlich betrübt, daß Lilith ging. Sie scharten sich um sie und sprachen laut zu Nikanj, doch Nikanj sagte ein paar Worte, und man ließ sie durch.


  Lilith stellte fest, daß sie zitterte und holte tief Luft, um sich zu entspannen. Wie mochte sich ein Haustier fühlen? Wie fühlten sich Tiere im Zoo?


  Wenn das Kind sie nur irgendwohin bringen und sie eine Weile allein lassen würde. Wenn es ihr nur ein bißchen mehr von dem geben würde, das sie sich, wie sie gedacht hatte, nie wieder wünschen würde: Einsamkeit.


  Nikanj berührte ihre Stirn mit ein paar Kopftentakeln, als ob er ihren Schweiß probieren wollte. Sie drehte abrupt den Kopf weg, weil sie von niemand mehr betastet werden wollte.


  Nikanj öffnete eine Wand in die Familienwohnung und führte Lilith in einen Raum, der ein Abbild des Isolationsraums war, den sie hinter sich gelassen zu haben glaubte. »Ruh dich hier aus«, sagte es zu ihr. »Schlaf.«


  Es gab sogar ein Bad, und auf dem vertrauten Tischpodest lag eine saubere Garnitur Kleidung. Und Jdahyas Stelle nahm jetzt Nikanj ein. Sie konnte es nicht loswerden. Man hatte es angewiesen, bei ihr zu bleiben, und es hatte die Absicht, zu bleiben. Seine Tentakel zogen sich zu häßlichen, ungleichmäßigen Klumpen zusammen, als sie es anschrie, aber es blieb.


  Resigniert versteckte sie sich eine Weile im Bad. Sie wusch ihre alte Kleidung aus, obwohl keine fremden Stoffe daran hafteten  kein Schmutz, kein Schweiß, kein Fett oder Wasser. Es blieb nicht länger als ein paar Minuten naß. Irgendein Oankali-Kunststoff.


  Dann wollte sie wieder schlafen. Sie war es gewöhnt, zu schlafen, wann immer sie sich müde fühlte und nicht gewöhnt, lange Strecken zu gehen oder neue Leute kennenzulernen. Erstaunlich, wie rasch die Oankali Leute für sie geworden waren. Aber andrerseits, wen gab es sonst noch?


  Sie kroch ins Bett und wandte Nikanj den Rücken zu. Das Ooloi hatte Jdahyas Platz auf dem Tischpodest eingenommen. Wer würde sonst da sein für sie, wenn es nach dem Willen der Oankali ging  und zweifellos waren sie es gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen. Fleischfressende Pflanzen zu modifizieren… Was hatten sie modifiziert, um ihr Schiff zu bekommen. Und in was für nützliche Werkzeuge würden sie die Menschen modifizieren? Wußten sie es schon, oder planten sie weitere Experimente? Kümmerte es sie? Wie würden sie ihre Veränderungen vornehmen? Oder hatten sie sie schon vorgenommen  ein bißchen an ihr herumhantiert, als sie sich um ihren Tumor gekümmert hatten? Hatte sie überhaupt einen Tumor gehabt? Ihre Familiengeschichte veranlaßte sie, es zu glauben. Wahrscheinlich hatten sie darin nicht gelogen. Vielleicht hatten sie überhaupt nicht gelogen. Warum sollten sie sich die Mühe machen, zu lügen? Ihnen gehörte die Welt und alles, was von der menschlichen Rasse übriggeblieben war.


  Wie kam es, daß sie Jdahyas Angebot nicht hatte annehmen können?


  Schließlich schlief sie ein. Das Licht veränderte sich nie, doch daran war sie gewöhnt. Als sie einmal aufwachte, stellte sie fest, daß Nikanj zu ihr aufs Bett gekommen war und sich neben sie gelegt hatte. Ihr erster Impuls war, das Kind voller Abscheu wegzustoßen oder selbst aufzustehen. Ihr zweiter, dem sie mit müder Gleichgültigkeit folgte, war, wieder einzuschlafen.


  


  4


  Zwei Dinge wurden irrational wichtig für Lilith: Einmal, mit einem anderen Menschen zu sprechen. Es war egal, mit was für einem Menschen, doch sie hoffte auf jemanden, der länger wach war als sie, der mehr wußte, als sie bisher in Erfahrung hatte bringen können.


  Zum zweiten wollte sie einen Oankali bei einer Lüge ertappen. Einen x-beliebigen Oankali. Bei einer x-beliebigen Lüge.


  Doch sie sah keine Spur von anderen Menschen. Und das einer Lüge nächste, wobei sie die Oankali ertappte, waren Halbwahrheiten  obwohl sie selbst darin ehrlich waren. Sie gaben offen zu, daß sie ihr nur ein Teil von dem erzählten, was sie wissen wollte. Darüber hinaus schienen die Oankali immer die Wahrheit zu sagen, so wie sie sie sahen. Dies hinterließ in Lilith ein fast unerträgliches Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Hilflosigkeit  als ob es die Oankali verwundbar machen würde, wenn sie sie beim Lügen ertappte. Als ob es das, was sie vorhatten, weniger real, einfacher zu leugnen machen würde.


  Nur Nikanj bereitete ihr ein wenig Freude, lenkte sie ein wenig ab. Das Ooloi-Kind schien ebensosehr ihr gegeben worden zu sein wie sie ihm. Es verließ sie selten, schien sie zu mögen  obwohl sie nicht wußte, was einen Menschen ›mögen‹ für einen Oankali bedeutete. Sie hatte noch nicht einmal die emotionalen Bande der Oankali zueinander begriffen. Doch Jdahya hatte genug für sie empfunden, um ihr etwas anzubieten, das er für höchst unrecht hielt. Was mochte Nikanj am Ende für sie tun?


  In einem sehr realen Sinn war sie ein Versuchstier. Kein Haustier. Was konnte Nikanj für ein Versuchstier tun? Weinend (?) protestieren, wenn sie am Ende des Experiments geopfert wurde?


  Aber nein, ein solches Experiment war es nicht. Sie sollte leben und sich fortpflanzen, nicht sterben. Versuchstier, Mutter von Haustieren? Oder… fast ausgestorbenes Tier, Teil eines Gefangenschaft-Zuchtprogramms? Menschliche Biologen hatten das vor dem Krieg praktiziert  ein paar gefangene Tiere einer gefährdeten Art benutzt, um mehr für den in Freiheit lebenden Bestand zu züchten. War es das, was sie erwartete? Gezwungene künstliche Befruchtung, Leihmutterschaft? Fruchtbarkeitspillen und gezwungene ›Spenden‹ von Eizellen? Implantation von fremden befruchteten Eizellen, Wegnahme der Kinder von Müttern bei der Geburt… Die Menschen hatten diese Dinge mit gefangenen Zuchttieren gemacht  alles zu einem höheren Zweck, natürlich.


  Dies war es, worüber sie mit einem anderen Menschen reden mußte. Nur ein Mensch konnte sie beruhigen  oder zumindest ihre Angst verstehen. Doch da war nur Nikanj. Sie verbrachte ihre ganze Zeit damit, ihm etwas beizubringen und von ihm zu lernen, was sie konnte. Es hielt sie so beschäftigt, wie sie es erlaubte. Es brauchte weniger Schlaf als sie, und wenn sie nicht schlief, erwartete es, daß sie lernte oder ihm etwas beibrachte. Es interessierte sich nicht nur für ihre Sprache, sondern auch für Kultur, Biologie, Geschichte, ihre eigene Lebensgeschichte… Es wollte alles lernen, was sie wußte.


  Es war ein bißchen so, als ob sie wieder Sharad bei sich gehabt hätte. Doch Nikanj war weitaus anstrengender  eher wie ein Erwachsener in seiner Beharrlichkeit. Zweifellos hatte man sie und Sharad eine Weile zusammengesteckt, um zu sehen, wie sie sich gegenüber einem fremden Kind ihrer eigenen Rasse verhielt  ein Kind, mit dem sie zusammenleben und dem sie etwas beibringen mußte.


  Wie Sharad hatte auch Nikanj ein eidetisches Gedächtnis. Vielleicht hatten das alle Oankali. Nikanj behielt alles, was es einmal sah oder hörte, ob das Ooloi-Kind es verstand oder nicht. Und es war klug und besaß eine erstaunliche rasche Auffassungsgabe. Lilith begann, sich für ihre eigene Schwerfälligkeit und ihr willkürliches Gedächtnis zu schämen.


  Es war ihr immer leichter gefallen, zu lernen, wenn sie Dinge aufschreiben konnte. Doch in ihrer ganzen Zeit bei den Oankali hatte sie noch nie einen von ihnen irgend etwas lesen oder schreiben gesehen.


  »Haltet ihr nichts schriftlich fest, abgesehen von euren eigenen Erinnerungen?« fragte sie Nikanj, als sie so lange mit ihm gearbeitet hatte, daß sie frustriert und ärgerlich geworden war. »Lest oder schreibt ihr überhaupt?«


  »Du hast mir diese Worte nicht beigebracht«, antwortete es.


  »Kommunikation durch symbolische Zeichen…« Sie blickte sich nach etwas um, worauf sie Zeichen machen konnte, doch sie befanden sich in ihrem Schlafzimmer, und es gab nichts, das ein Zeichen lange genug bewahren würde, daß sie Worte schreiben konnte  selbst wenn sie etwas zum Schreiben gehabt hätte. »Laß uns nach draußen gehen«, sagte sie. »Ich werde es dir zeigen.«


  Es öffnete eine Wand und führte sie hinaus. Draußen, unter den Ästen des Pseudobaums, in dem sich ihre Unterkunft befand, kniete sie sich auf den Boden und begann, mit dem Finger in das zu schreiben, was lose, sandige Erde zu sein schien. Sie schrieb ihren Namen, dann experimentierte sie mit verschiedenen möglichen Schreibweisen von Nikanjs Namen. ›Necange‹ sah nicht richtig aus  ›Nekahnge‹ auch nicht. ›Nickahnge‹ war schon besser. Sie horchte in Gedanken, wie Nikanj seinen Namen aussprach, dann schrieb sie ›Nikanj‹. Das fühlte sich richtig an, und ihr gefiel, wie es aussah.


  »So ungefähr würde dein Name geschrieben aussehen«, sagte sie. »Ich kann die Worte aufschreiben, die du mir beibringst, und sie lernen, bis ich sie weiß. So würde ich dich nicht immer wieder die gleichen Dinge fragen müssen. Aber ich brauche etwas, womit ich schreiben kann  und worauf. Dünne Bögen Papier wären am besten.« Sie war nicht sicher, ob es wußte, was Papier war, aber es fragte nicht. »Wenn ihr kein Papier habt, könnte ich dünne Bögen Plastik oder sogar Kleidung nehmen, wenn du etwas machen kannst, womit man sie beschreiben kann. Tinte oder Farbe, zum Beispiel  irgend etwas, das ein deutliches Zeichen macht. Verstehst du?«


  »Du kannst machen, was du mit deinen Fingern machst«, erwiderte es.


  »Das reicht nicht. Ich muß das, was ich schreibe, aufbewahren können… um es zu studieren. Ich muß…«


  »Nein.«


  Lilith brach mitten im Satz ab und schaute Nikanj erstaunt an. »Es ist nichts Gefährliches«, erklärte sie. »Einige von deinen Leuten müssen doch unsere Bücher gesehen haben, unsere Bänder, Platten, Filme  unsere Aufzeichnungen von Geschichte, Medizin, Sprache, Wissenschaft, alle möglichen Dinge. Ich möchte nur meine eigenen Aufzeichnungen von deiner Sprache machen.«


  »Ich weiß von den… Aufzeichnungen, die dein Volk machte. Ich wußte nicht, wie sie auf englisch heißen, aber ich habe sie gesehen. Wir haben viele von ihnen gerettet und gelernt, sie zu benutzen, um mehr über die Menschen zu erfahren. Ich verstehe sie nicht, aber andere tun es.«


  »Darf ich sie sehen?«


  »Nein. Keinem von euch ist es gestattet, sie zu sehen.«


  »Warum nicht?«


  Es antwortete nicht.


  »Nikanj?«


  Schweigen.


  »Dann… laß mich wenigstens meine eigenen Aufzeichnungen machen, damit ich deine Sprache leichter lernen kann. Wir Menschen brauchen so etwas als Erinnerungshilfe.«


  »Nein.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber… was meinst du, ›nein‹? Natürlich brauchen wir es.«


  »Ich kann dir solche Dinge nicht geben. Nichts zu schreiben oder zu lesen.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist nicht gestattet. Das Volk hat entschieden, daß es nicht gestattet sein sollte.«


  »Das beantwortet nichts. Welchen Grund hatten sie?«


  Wieder Schweigen. Nikanj ließ seine Sinnestentakel herunterhängen, wodurch er kleiner wirkte  wie ein Pelztier, das naß geworden war.


  »Es kann nicht sein, daß ihr kein Schreibmaterial habt  oder machen könnt«, sagte sie.


  »Wir können alles machen, was dein Volk machen konnte«, gab es zurück. »Obwohl wir die meisten eurer Dinge nicht würden machen wollen.«


  »Es ist doch etwas so Einfaches…« Sie schüttelte den Kopf. »Hat man dir verboten, mir zu sagen, warum?«


  Es wollte nicht antworten. Bedeutete das, daß es seine eigene Idee war, es ihr nicht zu sagen, seine eigene kindliche Machtdemonstration? Warum sollten die Oankali so etwas nicht ebensogern wie die Menschen tun?


  Nach einer Weile sagte Nikanj: »Komm wieder hinein. Ich werde dir mehr von unserer Geschichte erzählen.« Es wußte, daß sie Geschichten über die lange, vielrassige Oankalihistorie liebte, und die Geschichten halfen ihrem Oankalivokabular. Doch sie war jetzt nicht in der Stimmung, kooperativ zu sein. Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen den Pseudobaum zurück. Nach einem Moment ließ sich Nikanj ihr gegenüber nieder und begann zu sprechen.


  »Vor sechs Teilungen lebten wir in großen flachen Ozeanen auf einer Wasserwelt mit einer weißen Sonne«, sagte es. »Wir waren vielkörperig und sprachen durch Körperlichter und Farbmuster miteinander…«


  Lilith ließ es fortfahren, ohne zu fragen, wenn sie etwas nicht verstanden, weil sie sich nicht interessieren wollte. Die Vorstellung, daß sich die Oankali mit einer Rasse von intelligenten, in Schwärmen lebenden fischähnlichen Wesen vermischt hatten, war faszinierend, doch sie war zu zornig, um ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Schreibmaterial. Solche Kleinigkeiten, und doch wurden sie ihr verweigert. Solche Kleinigkeiten!


  Als Nikanj in die Wohnung ging, um Essen für sie beide zu holen, stand sie auf und ging weg. Sie schlenderte, freier als sie sich je gefühlt hatte, durch das parkähnliche Gebiet außerhalb der Unterkünfte  der Pseudobäume. Oankali sahen sie, schienen ihr aber nur flüchtige Beachtung zu schenken. Sie war in den Anblick ihrer Umgebung vertieft, als Nikanj plötzlich neben ihr war.


  »Du mußt bei mir bleiben«, sagte es in einem Ton, der sie an eine Menschenmutter erinnerte, die mit ihrer Fünfjährigen sprach. Das, dachte sie, entsprach ungefähr ihrer Stellung in der Oankalifamilie.


  Nach diesem Zwischenfall stahl sie sich fort, wann immer sie konnte. Entweder würde sie aufgehalten, bestraft und/oder eingesperrt werden oder nicht.


  Sie wurde es nicht. Nikanj schien sich an ihr Herumwandern zu gewöhnen. Abrupt hörte es auf, Minuten, nachdem sie ihm entwischt war, an ihrem Ellbogen aufzutauchen. Es schien gewillt, ihr hin und wieder ein oder zwei Stunden außerhalb seiner Sichtweite zu gewähren. Lilith begann, Essen mitzunehmen, wobei sie sich leicht zu tragende Dinge von ihren Mahlzeiten aufhob  ein stark gewürztes Reisgericht, das in eine eßbare, proteinreiche Hülle eingepackt war, Nüsse, Obst oder Quatasayasha, ein scharfes, käseähnliches Oankalinahrungsmittel, das ungefährlich war, wie Kahguyaht gesagt hatte. Nikanj hatte sein Einverständnis zu ihrem Herumwandern dadurch zu verstehen gegeben, daß er ihr riet, alle unverzehrte Nahrung, die sie nicht wollte, zu vergraben. »Gib sie dem Schiff«, so hatte es sich ausgedrückt.


  Lilith pflegte aus ihrer Extrajacke einen Beutel zu machen, in den sie ihr Mittagessen einpackte, dann wanderte sie allein umher, aß und dachte nach. Es war nicht wirklich tröstlich, allein zu sein mit ihren Gedanken, ihren Erinnerungen, doch irgendwie verringerte die Illusion der Freiheit ihre Verzweiflung.


  Andere Oankali versuchten bisweilen, mit ihr zu sprechen, doch sie verstand nicht genug von ihrer Sprache, um ein Gespräch zu führen. Selbst wenn sie langsam sprachen, erkannte sie manchmal Worte nicht, die sie hätte wissen müssen und die ihr Augenblicke nach der Begegnung wieder einfielen. Meistens endete es damit, daß sie auf Gesten zurückgriff  was nicht besonders gut funktionierte  und sich furchtbar dumm vorkam. Die einzige sichere Kommunikation, die sie zustande brachte, war Fremde um ihre Hilfe zu bitten, wenn sie sich verlaufen hatte.


  Nikanj hatte ihr gesagt, daß wenn sie den Weg ›nach Hause‹ nicht finden könne, sie zu dem nächsten Erwachsenen gehen und ihren Namen mit neuen Oankaliergänzungen sagen sollte: Dhokaaltediinjdahyalilith eka Kahguyaht aj Dinso. Das als Präfix gebrauchte Dho wies auf einen adoptierten Nichtoankali hin. Kaal war ein Verwandschaftsgruppenname. Dann Tediins und Jdahyas Namen mit Jdahyas an letzter Stelle, weil er sie in die Familie gebracht hatte. Eka bedeutete Kind. Ein so junges Kind, daß es buchstäblich kein Geschlecht hatte  wie sehr junge Oankali. Lilith hatte diese Bezeichnung hoffnungsvoll akzeptiert. Sicherlich wurden geschlechtslose Kinder nicht zu Zuchtexperimenten benutzt. Dann kam Kahguyahts Name, da er schließlich ihr drittes ›Elternteil‹ war, und zum Schluß der Name des Handelsstatus. Die Dinso-Gruppe würde auf der Erde bleiben und sich verändern, indem sie sich an dem genetischen Erbe der Menschheit beteiligte und ihre eigenen Gene wie eine Krankheit unter unwilligen Menschen verbreitete… Dinso. Es war kein Nachname. Es war ein schreckliches Versprechen, eine Drohung.


  Doch wenn sie diesen langen Namen sagte  den ganzen Namen , wußten die Leute nicht nur sofort, wer sie war, sondern auch wo sie hingehörte und zeigten ihr den Weg ›nach Hause‹. Sie war ihnen nicht sonderlich dankbar.


  Auf einem dieser Spaziergänge hörte Lilith, wie zwei Oankali eins ihrer Worte für Menschen  Kaizidi  benutzten, und sie ging langsamer, um zu lauschen. Sie nahm an, daß die beiden von ihr sprachen. Sie vermutete oft, daß Leute, zwischen denen sie spazierenging, sich über sie unterhielten wie über ein ungewöhnliches Tier. Diese beiden bestätigten ihren Verdacht, als sie bei ihrem Näherkommen verstummten und ihre Unterhaltung durch gegenseitiges Berühren der Kopftentakel stumm fortsetzten. Lilith hatte diesen Zwischenfall schon fast vergessen, als sie einige Wochen später eine andere Gruppe von Leuten in der gleichen Gegend wieder von einem Kaizidi sprechen hörte  ein Mann, den sie Fukumoto nannten.


  Wieder verstummten alle bei ihrem Näherkommen. Sie hatte versucht, still stehenzubleiben und zu lauschen, eben durch den Stamm eines der Pseudobäume verborgen, doch in dem Moment, als sie dort innehielt, hörten die Oankali auf zu sprechen. Ihr Gehör war fein, wenn sie ihre Aufmerksamkeit darauf konzentrierten. Nikanj hatte sich am Anfang ihres Aufenthalts über das laute Klopfen ihres Herzens beklagt.


  Lilith ging weiter. Sie schämte sich unwillkürlich, daß man sie beim Lauschen erwischt hatte, obwohl ein solches Gefühl unsinnig war. Sie war eine Gefangene. Welchen Anstand war ein Gefangener schuldig außer dem, der zur Selbsterhaltung nötig war?


  Und wo war Fukumoto?


  In Gedanken ging sie noch einmal die Bruchstücke der Unterhaltung durch, an die sie sich erinnerte. Fukumoto hatte etwas mit der Tiej-Verwandtschaftsgruppe zu tun  also ein Dinso-Volk. Sie wußte ungefähr, wo ihr Gebiet lag, obschon sie noch nie dort gewesen war.


  Warum hatten sich Leute in Kaal über einen Menschen in Tiej unterhalten? Was hatte Fukumoto getan? Und wie konnte sie ihn erreichen?


  Sie würde nach Tiej gehen. Sie würde dort umherwandern, wenn sie konnte  wenn Nikanj nicht erschien, um sie aufzuhalten. Es tat dies immer noch von Zeit zu Zeit, um sie wissen zu lassen, daß es ihr überallhin folgen, überall an sie herantreten und scheinbar aus dem Nichts auftauchen konnte. Vielleicht sah es gern, wie sie zusammenzuckte.


  Sie begann, in Richtung Tiej zu gehen. Vielleicht gelang es ihr, den Mann heute zu sehen, wenn er zufällig draußen war  genauso gern spazierenging wie sie. Und wenn sie ihn sah, vielleicht sprach er Englisch. Wenn er Englisch sprach, würden ihn seine Oankaliwächter vielleicht nicht daran hindern, mit ihr zu sprechen. Wenn sie beide miteinander sprachen, würde er sich vielleicht als ebenso unwissend herausstellen wie sie. Und wenn er nicht unwissend war, wenn sie sich begegneten und sprachen und alles gut ging, würden die Oankali vielleicht beschließen, sie zu bestrafen. Wieder Einzelhaft? Scheintod? Oder nur strengere Haft bei Nikanj und seiner Familie? Wenn sie eins von den ersten beiden taten, würde sie einfach einer Verantwortung enthoben sein, die sie nicht wollte und mit der sie unmöglich fertigwerden konnte. Wenn sie das dritte taten, was würde es im Grunde ausmachen? Was würde es ausmachen im Vergleich zu der Aussicht, endlich wieder jemanden von ihrer eigenen Art zu sehen und zu sprechen?


  Gar nichts.


  Sie erwägte keinen Augenblick, zu Nikanj zurückzugehen und es oder seine Familie zu bitten, sie Fukumoto sehen zu lassen. Sie hatten ihr klipp und klar gesagt, daß sie keinen Kontakt mit Menschen oder menschlichen Artefakten haben durfte.


  Der Weg nach Tiej war länger, als Lilith erwartet hatte. Sie hatte noch nicht gelernt, Entfernungen an Bord des Schiffs zu schätzen. Der Horizont, wenn er nicht durch Pseudobäume oder hügelähnliche Eingänge zu anderen Ebenen verdeckt wurde, schien verblüffend nahe. Doch wie nahe, hätte sie nicht sagen können.


  Wenigstens hielt niemand sie an. Die Oankali, an denen sie vorbeikam, schienen anzunehmen, daß sie hingehörte, wo immer sie gerade war. Wenn Nikanj nicht auftauchte, würde sie so lange in Tiej herumwandern können, wie sie wollte.


  Sie erreichte Tiej und begann ihre Suche. Die Pseudobäume in Tiej waren gelbbraun anstatt graubraun wie in Kaal, und ihre Rinde sah rauher aus  eher wie sie sich Baumrinde vorstellte. Trotzdem öffneten die Leute sie, um hineinzugehen oder herauszukommen. Lilith spähte durch diese Öffnungen, wenn sie die Gelegenheit bekam. Dieser Ausflug, so schien ihr, würde sich gelohnt haben, wenn sie nur einen flüchtigen Blick von Fukumoto erhaschen konnte  von irgendeinem Menschen, der wach und bei Bewußtsein war. Egal wer.


  Erst als sie tatsächlich zu suchen begann, war ihr zum Bewußtsein gekommen, wie wichtig es für sie war, jemanden zu finden. Die Oankali hatten sie so vollkommen von ihrem eigenen Volk entfernt  nur um ihr zu sagen, daß sie vorhatten, sie als Verräter zu benutzen. Und sie hatten das alles so sanft getan, ohne Gewalt und mit Geduld und Freundlichkeit, was so korrosiv für jeden Entschluß ihrerseits war.


  Sie ging und suchte, bis sie zu müde war, um weiterzugehen. Schließlich setzte sie sich entmutigt und enttäuschter, als selbst sie für angemessen hielt, gegen einen Pseudobaum und aß die zwei Orangen, die sie sich vom Mittagessen früher am Tag in Kaal aufgehoben hatte.


  Ihre Suche war lächerlich gewesen, gestand sie sich schließlich ein. Sie hätte in Kaal bleiben und davon träumen können, einem anderen Menschen zu begegnen, und es hätte sie vielleicht mehr befriedigt. Sie konnte nicht einmal sicher sein, wieviel von Tiej sie abgesucht hatte. Es gab keine Zeichen, die sie lesen konnte. Die Oankali gebrauchten solche Dinge nicht. Ihre Verwandtschaftsgruppengebiete waren offensichtlich duftmarkiert. Jedesmal wenn sie eine Wand öffneten, verstärkten sie die lokalen Duftmarkierungen  oder sie identifizierten sich als Besucher, Angehörige einer anderen Verwandschaftsgruppe. Die Ooloi konnten ihren Geruch ändern und taten es, wenn sie von zu Hause fortgingen, um sich mit ihren Lebensgefährten zu verbinden. Männer und Frauen behielten den Geruch, mit dem sie geboren worden waren und lebten niemals außerhalb ihres Verwandtschaftsgebiets. Lilith konnte keine Duftzeichen lesen. Was sie betraf, hatten die Oankali überhaupt keinen Geruch.


  Das war besser, nahm sie an, als wenn sie einen schlechten Geruch gehabt hätten und sie gezwungen gewesen wäre, ihn zu ertragen. Aber so war sie ohne ›Wegweiser‹.


  Sie seufzte und beschloß, nach Kaal zurückzugehen  falls sie den Rückweg finden konnte. Sie blickte sich um und fand  ihre Befürchtungen bestätigt, daß sie sich schon verirrt hatte, die Orientierung verloren hatte. Sie würde jemand bitten müssen, ihr den Weg nach Kaal zu zeigen.


  Lilith stand auf, ging von dem Pseudobaum weg, an dem sie gelehnt hatte, kratzte ein flaches Loch in die Erde  es war tatsächlich Erde, hatte Nikanj ihr gesagt  und vergrub ihre Orangenschalen. Sie wußte, daß sie in einem Tag verschwunden sein würden, aufgelöst durch Ranken der lebenden Schiffsmaterie.


  Das hätte zumindest passieren sollen.


  Als sie ihre Extrajacke ausschüttelte und sich abklopfte, begann der Boden um die vergrabenen Schalen dunkler zu werden. Die Farbveränderung erregte ihre Aufmerksamkeit und Lilith beobachtete, wie die Erde langsam zu Schlamm wurde und die gleiche orange Farbe wie die Schalen annahm. Dies war eine Wirkung, die sie noch nie gesehen hatte.


  Der Boden begann zu riechen, zu stinken auf eine Weise, die sich kaum mit Orangen in Verbindung bringen ließ. Es war wahrscheinlich der Geruch, der die Oankali anzog. Als Lilith aufblickte, sah sie zwei von ihnen neben ihr stehen, ihre Kopftentakel schwangen in einer Spitze auf sie zu.


  Einer von ihnen sprach zu ihr, und sie gab sich große Mühe, die Worte zu verstehen  verstand auch ein paar, aber nicht schnell genug oder vollständig genug, um die Bedeutung des Gesagten zu begreifen.


  Die orangefarbene Stelle im Boden begann zu brodeln und größer zu werden, und Lilith trat von ihr zurück. »Was geht hier vor?« fragte sie. »Spricht jemand von euch Englisch?«


  Der größere der beiden Oankali  Lilith nahm an, daß es eine Frau war  sprach in einer Sprache, die weder Oankali noch Englisch war. Es verwirrte sie zuerst, bis ihr bewußt wurde, daß die Sprache wie Japanisch klang.


  »Fukumoto-san?« fragte sie hoffnungsvoll.


  Es folgte ein weiterer Schwall von Worten, die Japanisch sein mußten, und Lilith schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht«, sagte sie auf Oankali. Diese Worte hatte sie rasch gelernt durch Wiederholung. Die einzigen japanischen Worte, die ihr auf die Schnelle einfielen, waren stereotype Redewendungen von einer Reise nach Japan, die sie vor Jahren unternommen hatte: Konichiwa, arigato gozaimaso, sayonara…


  Andere Oankali waren hinzugekommen und beobachteten den brodelnden Boden. Die orangefarbene Masse war jetzt auf einen Durchmesser von drei Fuß angewachsen und fast vollkommen kreisförmig. Sie hatte eine der fleischigen, tentakelbesetzten Pseudopflanzen berührt, und die Pseudopflanze wurde dunkel und schlug um sich, als ob sie große Schmerzen hätte. Als sie das wilde Zucken der Pflanze sah, vergaß Lilith, daß es kein individueller Organismus war, sondern dachte nur daran, daß die Pflanze lebendig war und sie ihr wahrscheinlich Schmerzen zugefügt hatte. Sie hatte nicht nur einen interessanten Effekt bewirkt, sie hatte Schaden angerichtet.


  Sie zwang sich, in langsamem, sorgfältigem Oankali zu sprechen. »Ich kann das nicht ändern«, sagte sie, womit sie sagen wollte, daß sie den Schaden nicht beheben konnte. »Wollt ihr helfen?«


  Ein Ooloi trat vor, berührte den orangefarbenen Schlamm mit einem seiner Sinnesarme, hielt den Arm ein paar Sekunden in dem Schlamm still. Das Brodeln ging zurück, dann hörte es auf. Als sich das Ooloi zurückzog, verblaßte auch das leuchtende Orange, und der Boden begann wieder seine normale Farbe anzunehmen.


  Das Ooloi sagte etwas zu einer großen Frau, und sie antwortete und wies mit ihren Kopftentakeln auf Lilith.


  Lilith runzelte die Stirn und schaute das Ooloi mißtrauisch an. »Kahguyaht?« fragte sie. Sie kam sich albern vor, doch das Muster der Kopftentakel dieses Ooloi war dasselbe wie bei Kahguyaht.


  Das Ooloi richtete seine Kopftentakel auf sie. »Wie hast du es fertiggebracht, so vielversprechend und doch so ignorant zu bleiben?« fragte es sie.


  Kahguyaht.


  »Was machst du hier?« wollte sie wissen.


  Schweigen. Es wandte seine Aufmerksamkeit dem verheilenden Boden zu, schien ihn noch einmal zu untersuchen, dann sagte es laut etwas zu den versammelten Leuten. Die meisten von ihnen glätteten sich und begannen sich zu zerstreuen. Lilith nahm an, daß das Ooloi einen Scherz auf ihre Kosten gemacht hatte.


  »Also hast du endlich etwas Giftiges gefunden«, sagte es zu ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur ein paar Orangenschalen vergraben. Nikanj sagte mir, ich solle meinen Abfall vergraben.«


  »In Kaal kannst du vergraben, was du willst. Wenn du Kaal verläßt und etwas wegwerfen willst, dann gib es einem Ooloi. Und verlaß Kaal nicht wieder, bis du mit Leuten sprechen kannst. Warum bist du hier?«


  Diesmal wollte Lilith nicht antworten.


  »Fukumoto-san ist vor kurzem gestorben«, sagte es. »Zweifellos hast du deshalb über ihn sprechen hören. Du hast doch Leute über ihn sprechen hören, nicht wahr?«


  Nach einem Augenblick nickte sie.


  »Er war einhundertzwanzig Jahre alt. Er sprach kein Englisch.«


  »Er war ein Mensch«, flüsterte sie.


  »Er lebte hier fast sechzig Jahre wach. Ich glaube, er hat höchstens zweimal einen anderen Menschen gesehen.«


  Sie trat näher an Kahguyaht heran und musterte es. »Und es kommt dir nicht in den Sinn, daß das eine Grausamkeit war?«


  »Er paßte sich sehr gut an.«


  »Trotzdem…«


  »Kannst du den Weg nach Hause finden, Lilith?«


  Sie ignorierte seine Frage. »Wir sind eine anpassungsfähige Rasse«, fuhr sie fort, »aber es ist falsch, Leid zuzufügen, nur weil das Opfer es ertragen kann.«


  »Lerne unsere Sprache. Dann wird dich einer von uns mit jemandem bekannt machen, der es wie Fukumoto vorgezogen hat, unter uns zu leben und zu sterben anstatt zur Erde zurückzukehren.«


  »Du meinst, Fukumoto hat freiwillig…«


  »Du weißt fast nichts«, unterbrach es sie. »Komm! Ich werde dich nach Hause bringen  und mit Nikanj über dich sprechen.«


  »Nikanj wußte nicht, wohin ich ging«, sagte sie rasch. »Vielleicht sucht es mich gerade.«


  »Nein, das tut es nicht. Ich habe dich gesucht. Komm!«
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  Kahguyaht führte Lilith unter einen Hügel in eine tiefere Ebene. Dort befahl es ihr, in ein kleines, flaches Fahrzeug zu steigen, das sich langsam vorwärtsbewegte. Das Ding fuhr nicht schneller, als sie hätte laufen können, doch es brachte sie überraschend schnell nach Hause; zweifellos nahm es einen direkteren Weg, als Lilith es getan hatte.


  Kahguyaht sprach während der Fahrt nicht mit ihr. Sie hatte den Eindruck, daß es ärgerlich war, aber es interessierte sie nicht sonderlich. Sie hoffte nur, daß es nicht zu ärgerlich auf Nikanj war. Sie hatte die Möglichkeit akzeptiert, daß sie für ihren Ausflug nach Tiej irgendwie bestraft werden könnte, doch sie hatte nicht die Absicht gehabt, Nikanj Schwierigkeiten zu bereiten.


  Zu Hause ging Kahguyaht mit Nikanj in den Raum, den sie und das Ooloi-Kind teilten. Er ließ Lilith im Eßzimmer, wie sie es in Gedanken bezeichnete, zurück. Jdahya und Tediin waren dort und aßen diesmal Oankalispeisen, die Produkte von Pflanzen, die tödlich für Lilith gewesen wären.


  Sie setzte sich schweigend hin, und nach einer Weile brachte Jdahya ihr Nüsse, Obst und irgendein Oankalinahrungsmittel, das vage wie Fleisch schmeckte und auch so aussah, obwohl es in Wirklichkeit ein Pflanzenprodukt war.


  »Wie groß sind die Schwierigkeiten, in denen ich stecke?« fragte sie, als Jdahya ihr ihre Schüsseln reichte.


  Er glättete seine Tentakel. »Nicht so groß, Lilith.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich hatte den Eindruck, daß Kahguyaht ärgerlich war.«


  Nun wurden die glatten Tentakel zu unregelmäßigen, aufgerichteten Knoten. »Das war kein richtiger Ärger. Es ist besorgt um Nikanj.«


  »Weil ich nach Tiej gegangen bin?«


  »Nein.« Die Knoten wurden größer, häßlicher. »Weil dies eine schwere Zeit für es ist  und für dich. Kahguyaht hat dich ihm überlassen, damit es über dich stolpert.«


  »Was?«


  Tediin sagte etwas in schnellem, unverständlichem Oankali, und Jdahya antwortete ihr. Die beiden sprachen ein paar Minuten miteinander. Dann sprach Tediin auf englisch zu Lilith.


  »Kahguyaht muß lehren… Kind von gleichem Geschlecht. Du verstehst?«


  »Und ich bin ein Teil der Lektion«, erwiderte Lilith bitter.


  »Nikanj oder Kahguyaht«, sagte Tediin leise.


  Lilith runzelte die Stirn und schaute Jdahya fragend an.


  »Sie meint, wenn du und Nikanj euch nicht gegenseitig etwas beibringen solltet, würdest du von Kahguyaht lernen.«


  Lilith schauderte. »Großer Gott«, flüsterte sie. Und Sekunden später: »Warum könntest du es nicht sein?«


  »Die Ooloi übernehmen im allgemeinen das Unterrichten einer neuen Spezies.«


  »Warum? Wenn ich unterrichtet werden muß, wäre es mir lieber, wenn du es tun würdest.«


  Seine Kopftentakel glätteten sich.


  »Du magst ihn oder Kahguyaht?« fragte Tediin. Ihr ungeübtes Englisch, das sie sich nur durch Zuhören angeeignet hatte, wenn andere sprachen, war viel besser als Liliths Oankali.


  »Nichts für ungut, aber ich ziehe Jdahya vor«, antwortete Lilith.


  »Gut.« Auch Tediins Kopf wurde glatt, obschon Lilith nicht verstand, warum. »Du magst ihn oder Nikanj?«


  Lilith öffnete den Mund, dann zögerte sie. Jdahya hatte sie Nikanj so lange völlig überlassen  mit Absicht, zweifellos. Und Nikanj… Nikanj war nett  wahrscheinlich weil es ein Kind war. Es war ebensowenig verantwortlich für das, was mit dem Rest der Menschheit geschehen sollte wie sie. Es machte einfach das  oder versuchte zu machen , was ihm die Erwachsenen um es herum sagten. Mitopfer?


  »Verstehst du?« fragte Tediin, jetzt am ganzen Körper glatt.


  »Ich verstehe.« Lilith holte tief Luft. »Ich verstehe, daß jeder, Nikanj eingeschlossen, will, daß ich Nikanj vorziehe. Also gut, ihr habt gewonnen. Ja, ich ziehe es vor.« Sie wandte sich an Jdahya. »Ihr seid verdammt gut im Manipulieren, nicht wahr?«


  Jdahya konzentrierte sich auf sein Essen.


  »War ich eine solche Belastung?« fragte sie.


  Er gab keine Antwort.


  »Willst du mir helfen, wenigstens in einer Hinsicht nicht mehr eine so große Belastung zu sein?«


  Er richtete einige seiner Kopftentakel auf sie. »Was willst du?«


  »Schreibmaterial. Papier. Bleistifte oder Kugelschreiber  was immer ihr habt.«


  »Nein.«


  Sein Ton war unnachgiebig. Er war an dem Familienkomplott beteiligt, sie in Unkenntnis zu lassen  während sie sich alle Mühe gaben, sie zu unterrichten. Verrückt.


  Sie breitete beide Hände vor sich aus und schüttelte den Kopf. » Warum?«


  »Frag Nikanj.«


  »Das habe ich! Es will es mir nicht sagen.«


  »Jetzt vielleicht doch. Bist du fertig mit essen?«


  »Ich habe genug  in mehr als einer Hinsicht.«


  »Komm mit! Ich werde eine Wand für dich öffnen.«


  Sie erhob sich von ihrem Podest und folgte Jdahya zur Wand.


  »Nikanj kann dir helfen, dich ohne zu schreiben zu erinnern«, erklärte er ihr, während er die Wand mit mehreren seiner Kopftentakel berührte.


  »Wie?«


  »Frag es!«


  Lilith trat durch das Loch, sobald es groß genug war. Sie sah, daß sie die beiden Oankali störte, die keine Notiz von ihr nahmen bis auf das automatische Herumschwingen einiger ihrer Kopftentakel. Sie sprachen  stritten  in sehr schnellem Oankali. Zweifellos war sie der Grund für ihren Disput.


  Sie schaute sich um in der Hoffnung, durch die Wand zurückgehen und sie allein lassen zu können. Sollte einer von ihnen ihr später sagen, was sie beschlossen hatten. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß es etwas war, das sie gern hören würde. Doch die Wand hatte sich schon wieder geschlossen  ungewöhnlich schnell.


  Wenigstens schien sich Nikanj zu behaupten. An einem Punkt winkte es sie mit einer ruckartigen Bewegung seiner Kopftentakel heran. Sie trat an seine Seite, bereit, ihm moralische Unterstützung gegen Kahguyaht anzubieten.


  Kahguyaht hörte auf zu sprechen und wandte sich ihr zu. »Du hast nichts von dem verstanden, was wir gesagt haben, nicht wahr?« fragte es auf englisch.


  »Nein«, gab sie zu.


  »Verstehst du mich jetzt?« fragte es in langsamem Oankali.


  »Ja.«


  Kahguyaht wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nikanj zu und sprach rasch. Lilith strengte sich an, es zu verstehen und glaubte, daß es etwas wie: »Nun, wenigstens wissen wir, daß sie lernen kann.« sagte.


  »Ich kann sogar noch schneller mit Papier und Stift lernen«, erwiderte sie. »Aber mit oder ohne kann ich dir in drei verschiedenen menschlichen Sprachen sagen, was ich von dir halte!«


  Kahguyaht sagte ein paar Sekunden lang nichts. Schließlich drehte es sich um, öffnete eine Wand und ging hinaus.


  Als sich die Wand geschlossen hatte, legte sich Nikanj auf das Bett und schlang die Arme um sich.


  »Bist du in Ordnung?« erkundigte sich Lilith.


  »Was sind die beiden anderen Sprachen?« fragte es leise.


  Sie brachte ein Lächeln zustande. »Spanisch und Deutsch. Ich konnte früher ein bißchen Deutsch. Ich kann immer noch ein paar Schimpfwörter.«


  »Du… sprichst nicht fließend?«


  »Nur Spanisch.«


  »Aber warum nicht Deutsch?«


  »Weil es Jahre her ist, daß ich es gelernt oder gesprochen habe  Jahre vor dem Krieg, meine ich. Wir Menschen… wenn wir eine Sprache nicht benutzen, vergessen wir sie.«


  »Nein. Das tut ihr nicht.«


  Sie betrachtete seine fest zusammengezogenen Körpertentakel und kam zu dem Schluß, daß es nicht sehr glücklich aussah. Es war wirklich besorgt über ihr Unvermögen, schnell zu lernen und alles zu behalten. »Wirst du mir Schreibmaterial geben?« fragte sie.


  »Nein. Es wird auf unsere Weise geschehen. Nicht auf deine.«


  »Es sollte auf die Weise geschehen, die funktioniert. Aber was solls, verdammt noch mal! Wenn du unbedingt zwei- oder dreimal so lange brauchen willst, um mir etwas beizubringen, von mir aus.«


  »Das will ich nicht.«


  Lilith zuckte die Achseln, aber es kümmerte sie nicht, ob Nikanj die Geste mitbekam oder verstand.


  »Ooan war ärgerlich auf mich, Lilith, nicht auf dich.«


  »Aber wegen mir. Weil ich nicht schnell genug lerne.«


  »Nein. Weil… weil ich dich nicht so unterrichte, wie ich es seiner Meinung nach sollte. Es hat Angst um mich.«


  »Angst…? Warum?«


  »Komm her. Setz dich hierher. Ich werde es dir erzählen.« Nach einer Weile zuckte sie wieder die Achseln und setzte sich neben es.


  »Ich werde erwachsen«, begann es. »Ooan will, daß ich mich mit dir beeile, damit man dir deine Arbeit geben kann und ich mich verbinden kann.«


  »Du meinst… je schneller ich lerne, desto eher kannst du dich verbinden?«


  »Ja. Bis ich dich unterrichtet habe, bis ich bewiesen habe, daß ich dich unterrichten kann, werde ich nicht als reif betrachtet, mich zu verbinden.«


  Das war es also. Sie war nicht nur sein Versuchstier. Sie war, auf eine Weise, die sie nicht ganz verstand, seine Abschlußprüfung. Lilith seufzte und schüttelte den Kopf. »Wolltest du mich haben, Nikanj, oder sind wir einander einfach untergejubelt worden?«


  Es sagte nichts. Es faltete einen seiner Arme zurück in einer Weise, die natürlich für es war, aber Lilith immer noch verblüffte, und rieb seine Achselhöhle. Lilith legte den Kopf schief und betrachtete prüfend die Stelle, die es rieb.


  »Wachsen deine Sinnesarme, nachdem du dich verbunden hast oder vorher?« fragte sie.


  »Sie werden bald kommen, ob ich mich verbinde oder nicht.«


  »Sollten sie wachsen, nachdem du dich verbunden hast?«


  »Die Gefährten haben es gern, wenn sie hinterher wachsen. Männer und Frauen reifen schneller als Ooloi. Sie haben gern das Gefühl, daß sie… wie sagt man? Ihrem Ooloi aus der Kindheit geholfen haben.«


  »Geholfen haben, es großzuziehen«, sagte Lilith. »Wird es Probleme geben zwischen dir und deinen Gefährten?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Ich werde zu ihnen gehen, wenn ich kann. Das habe ich ihnen gesagt.« Es hielt inne. »Jetzt muß ich dir etwas sagen.«


  »Was?«


  »Ooan will, daß ich es einfach tue und nichts sage… um dich… zu überraschen. Aber das werde ich nicht tun.«


  »Was?«


  »Ich muß kleine Veränderungen vornehmen  ein paar kleine Veränderungen. Ich muß dir helfen, an deine Erinnerungen heranzukommen, wenn du sie brauchst.«


  »Was heißt das? Was willst du verändern?«


  »Nur Kleinigkeiten. Am Ende wird es eine winzige Änderung in den chemischen Eigenschaften deines Gehirns geben.«


  Lilith berührte ihre Stirn in einer unbewußt beschützenden Geste. »In den chemischen Eigenschaften meines Gehirns?« flüsterte sie.


  »Ich würde lieber warten und es tun, wenn ich reif bin. Ich könnte es dann angenehm für dich machen. Es sollte angenehm sein. Aber Ooan… ich verstehe, was es fühlt. Es sagt, ich muß dich jetzt verändern.«


  »Ich will nicht verändert werden!«


  »Du würdest währenddessen schlafen, so wie damals, als Ooan Jdahya deinen Tumor beseitigte.«


  »Ooan Jdahya? Jdahyas Ooloi-Elter hat das gemacht? Nicht Kahguyaht?«


  »Ja. Es geschah, bevor meine Eltern sich verbanden.«


  »Gut.« Nicht der geringste Grund, Kahguyaht dankbar zu sein.


  »Lilith?« Nikanj legte eine vielfingrige Hand  eine sechzehnfingrige Hand  auf ihren Arm. »Es wird so sein. Eine Berührung. Dann ein… ein kleiner Stich. Das ist alles, was du fühlen wirst. Wenn du aufwachst, wird die Veränderung geschehen sein.«


  »Ich will aber nicht verändert werden!«


  Es trat eine lange Stille ein. Schließlich fragte es: »Hast du Angst?«


  »Ich habe keine Krankheit! Dinge zu vergessen, ist für die meisten Menschen normal! Es ist nicht nötig, daß irgendwas mit meinem Gehirn gemacht wird!«


  »Wäre es so schlimm, sich besser zu erinnern? Sich so zu erinnern wie Sharad  oder wie ich?«


  »Was mir Angst macht, ist der Gedanke, daß an mir herumgepfuscht wird.« Sie holte tief Luft. »Hör zu, kein Teil von mir ist sicherer, wer ich bin, als mein Gehirn. Ich will nicht…«


  »Wer du bist, wird nicht verändert werden. Ich bin nicht alt genug, um die Erfahrung angenehm für dich zu machen, aber ich bin alt genug, um in dieser Hinsicht als ein Ooloi zu funktionieren. Wenn ich ungeeignet wäre, hätten es andere inzwischen bemerkt.«


  »Wenn alle so sicher sind, daß du geeignet bist, warum mußt du dich dann bei mir testen?«


  Es wollte nicht antworten, schwieg für ein paar Minuten. Als es versuchte, sie neben sich herunterzuziehen, riß sie sich los, stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Seine Kopftentakel folgten ihr mit mehr als ihrem üblichen trägen Schwingen. Sie blieben scharf auf Lilith gerichtet, und schließlich floh sie ins Bad, um dem Starren ein Ende zu machen.


  Dort setzte sie sich auf den Boden, die Arme verschränkt, die Hände um ihre Unterarme geklammert.


  Was würde nun geschehen? Würde Nikanj den Anweisungen folgen und sie irgendwann überraschen, wenn sie schlief? Würde es sie Kahguyaht übergeben? Oder würden beide  so Gott wollte  sie in Ruhe lassen?
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  Lilith wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Sie ertappte sich dabei, wie sie an Sam und Ayre dachte, ihren Mann und ihren Sohn, die ihr beide genommen worden waren vor den Oankali, vor dem Krieg, bevor ihr klarwurde, wie leicht ihr Leben  jedes Menschenleben  zerstört werden konnte.


  Da war ein Volksfest gewesen  ein billiger kleiner Rummel auf einem freien Gelände mit Karussells und Buden und Lärm und schäbigen Ponys. Sam hatte beschlossen, mit Ayre dort hinzugehen, während Lilith ihre schwangere Schwester besuchte. Es war ein gewöhnlicher Samstag auf einer breiten, trockenen Straße in strahlendem Sonnenschein gewesen. Ein junges Mädchen, das gerade fahren lernte, war frontal in Sams Wagen hineingerast. Sie war auf die falsche Straßenseite geraten, hatte vielleicht irgendwie die Kontrolle über den Wagen verloren. Sie hatte nur eine Anfängererlaubnis gehabt und durfte nicht allein fahren. Sie starb für ihren Fehler. Auch Ayre starb  war tot, als der Rettungswagen eintraf, obwohl die Sanitäter versuchten, ihn wiederzubeleben.


  Sam starb nur halb.


  Er hatte Kopfverletzungen  Gehirnschaden. Er brauchte drei Monate, um zu beenden, was der Unfall begonnen hatte. Drei Monate, um zu sterben.


  Er war zeitweise bei Bewußtsein  mehr oder weniger , aber er erkannte niemanden. Seine Eltern kamen von New York, um bei ihm zu sein. Sie waren Nigerianer, die schon so lange in den Vereinigten Staaten lebten, daß ihr Sohn dort geboren und aufgewachsen war. Trotzdem waren sie nicht glücklich über seine Heirat mit Lilith gewesen. Sie hatten Sam als Amerikaner aufwachsen lassen, hatten ihn aber auf Besuch zu ihren Familien in Lagos geschickt, wenn sie konnten. Sie hatten gehofft, er würde ein jorubanisches Mädchen heiraten. Sie hatten ihr Enkelkind noch nicht gesehen. Nun würden sie es auch nie.


  Und Sam erkannte sie nicht.


  Er war ihr einziger Sohn, doch er starrte genauso durch sie hindurch, wie er durch Lilith hindurchstarrte, sein Blick leer, ohne Erkennen. Manchmal saß Lilith allein bei ihm, berührte ihn, erreichte flüchtig die leere Aufmerksamkeit dieses Blicks. Doch Sam selbst war schon fort. Vielleicht war er bei Ayre, oder zwischen ihr und Ayre gefangen  zwischen dieser Welt und der nächsten.


  Oder er war bei Bewußtsein, aber in irgendeinem Teil seines Geistes isoliert, der keinen Kontakt mit irgend jemandem draußen aufnehmen konnte  gefangen in der engsten, absolutesten Einzelhaft  bis sein Herz, Gott sei Dank, zu schlagen aufhörte.


  Das war Gehirnschaden  eine Form von Gehirnschaden. Es gab andere Formen, viel schlimmere. Lilith sah sie im Krankenhaus in den Monaten von Sams Sterben.


  Er hatte Glück, daß er so schnell gestorben war.


  Sie hatte nie gewagt, diesen Gedanken laut auszusprechen. Er war ihr gekommen, noch während sie um ihn geweint hatte. Er kam ihr jetzt. Er hatte Glück, daß er so schnell gestorben war.


  Würde sie auch soviel Glück haben?


  Wenn die Oankali ihr Gehirn beschädigten, würden sie so anständig sein, sie sterben zu lassen  oder würden sie sie am Leben lassen, eine Gefangene, für immer in jener äußersten Einzelhaft eingesperrt?


  Abrupt merkte sie, daß Nikanj lautlos ins Bad gekommen war und sich ihr gegenüber hingesetzt hatte. Es hatte sich ihr noch niemals auf diese Weise aufgedrängt, und sie schaute es empört an.


  »Es ist nicht meine Fähigkeit, mit deiner Physiologie fertig zu werden, die irgend jemand in Frage stellt«, sagte es leise. »Wenn ich das nicht könnte, wären meine Schwächen schon vor langer Zeit bemerkt worden.«


  »Verschwinde!« schrie sie. »Mach, daß du rauskommst!«


  Es rührte sich nicht und sprach in derselben leisen Stimme weiter. »Ooan sagt, die Menschen werden es mindestens eine Generation nicht wert sein, daß man mit ihnen spricht.« Seine Tentakel wanden sich. »Ich weiß nicht, wie ich mit jemandem zusammen sein kann, mit dem ich nicht sprechen kann.«


  »Gehirnschaden wird meine Unterhaltung nicht verbessern«, gab sie bitter zurück.


  »Ich würde eher mein eigenes Gehirn beschädigen als deins. Ich werde keins von beiden beschädigen.« Es zögerte. »Du weißt, du mußt mich akzeptieren oder Ooan.«


  Sie sagte nichts.


  »Ooan ist erwachsen. Es kann dir Vergnügen bereiten. Und es ist nicht so… so ärgerlich, wie es scheint.«


  »Ich erwarte kein Vergnügen. Ich weiß nicht einmal, wovon du sprichst. Ich will nur in Ruhe gelassen werden.«


  »Ja. Aber du mußt entweder mir vertrauen oder dich von Ooan überraschen lassen, wenn es müde wird, zu warten.«


  »Und du wirst das nicht tun  du wirst es nicht einfach mit mir machen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist irgendwie nicht in Ordnung, es so zu machen  Leute zu überraschen. Es ist… sie so zu behandeln, als ob sie keine Leute sind, als ob sie nicht intelligent sind.«


  Lilith lachte bitter. »Warum solltest du plötzlich anfangen, dir darüber Gedanken zu machen?«


  »Willst du, daß ich dich überrasche?«


  »Natürlich nicht!«


  Schweigen.


  Nach einer Weile stand sie auf und ging zu dem Bettpodest. Sie legte sich hin und brachte es schließlich fertig, einzuschlafen.


  Sie träumte von Sam und erwachte schweißgebadet. Leere, leere Augen. Ihr Kopf schmerzte. Nikanj hatte sich wie gewöhnlich neben ihr ausgestreckt. Es sah schlaff und tot aus. Wie würde es sein, aufzuwachen und statt eines unglücklichen Kindes Kahguyaht dort neben sich zu finden wie ein grotesker Liebhaber? Lilith schauderte, als Furcht und Ekel sie fast überwältigten. Sie lag ein paar Minuten lang still da, beruhigte sich, zwang sich, eine Entscheidung zu treffen, dann zu handeln, bevor Angst ihr den Mund verschließen konnte.


  »Wach auf!« sagte sie schroff zu Nikanj. Der rauhe Klang ihrer eigenen Stimme erschreckte sie. »Wach auf und tu, was immer du behauptest, mit mir tun zu müssen! Bring es hinter dich!«


  Nikanj richtete sich augenblicklich auf, rollte sie auf die Seite und zog die Jacke weg, in der sie geschlafen hatte, so daß ihr Rücken und ihr Nacken entblößt waren. Bevor sie sich beschweren oder es sich anders überlegen konnte, begann es.


  In ihrem Nacken fühlte sie die versprochene Berührung, dann einen härteren Druck, dann den Einstich. Es schmerzte mehr, als sie erwartet hatte, doch der Schmerz hörte rasch auf. Ein paar Sekunden lang trieb sie in schmerzlosem Halbbewußtsein.


  Dann kamen verwirrte Erinnerungen, Träume, schließlich nichts mehr.
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  Als Lilith erwachte, entspannt und nur leicht verwirrt, fand sie sich vollständig angezogen und allein. Sie lag still da und fragte sich, was Nikanj mit ihr gemacht hatte. War sie verändert? Wie? War es fertig mit ihr? Sie konnte sich zuerst nicht bewegen, doch bis diese Tatsache durch ihre Verwirrung gedrungen war, stellte sie fest, daß die Lähmung nachließ. Sie konnte ihre Muskeln wieder benutzen. Als sie sich vorsichtig aufrichtete, sah sie, wie Nikanj gerade durch eine Wand kam.


  Seine graue Haut war glatt wie polierter Marmor, als es neben ihr aufs Bett stieg. »Du bist so komplex«, sagte es und ergriff ihre beiden Hände. Es richtete nicht wie sonst seine Kopftentakel auf sie, sondern hielt den Kopf dicht an ihren und berührte sie mit ihnen. Dann setzte es sich zurück und wies auf sie. Lilith kam vage der Gedanke, daß dieses Verhalten ungewöhnlich war und sie hätte beunruhigen sollen. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich beunruhigt zu fühlen.


  »Du bist mit soviel Leben und Tod und Potential zur Veränderung erfüllt«, fuhr Nikanj fort. »Ich verstehe jetzt, warum einige Leute so lange brauchten, um ihre Angst vor deiner Art zu überwinden.«


  Sie konzentrierte sich auf es. »Vielleicht liegt es daran, weil ich immer noch benommen bin, aber ich verstehe nicht, wovon du redest.«


  »Du wirst es nie richtig verstehen. Aber wenn ich reif bin, werde ich versuchen, dir ein wenig zu zeigen.« Es brachte seinen Kopf wieder dicht an ihren, berührte ihr Gesicht und vergrub seine Tentakel in ihrem Haar.


  »Was machst du da?« fragte sie, noch immer nicht wirklich beunruhigt.


  »Ich vergewissere mich, daß du in Ordnung bist. Ich habe nicht gern getan, was ich mit dir tun mußte.«


  »Was hast du denn getan? Ich fühle mich nicht anders  außer ein bißchen high.«


  »Du verstehst mich.«


  Langsam kam ihr zum Bewußtsein, daß Nikanj zu ihr gekommen war und Oankali mit ihr gesprochen hatte, und daß sie genauso geantwortet hatte  geantwortet hatte, ohne wirklich nachzudenken. Die Sprache erschien ihr natürlich, so leicht verständlich wie Englisch. Sie erinnerte sich an alles, was ihr beigebracht worden war, an alles, was sie von sich aus aufgeschnappt hatte. Es fiel ihr sogar leicht, die Lücken in ihrem Wissen zu entdecken  Wörter und Ausdrücke, die sie im Englischen wußte, aber nicht in Oankali übersetzen konnte; Stückchen von Oankaligrammatik, die sie nicht richtig verstanden hatte; bestimmte Oankaliwörter, für die es keine englische Übersetzung gab, aber deren Bedeutung sie begriffen hatte.


  Nun war sie beunruhigt, erfreut und erschrocken… Sie stand langsam auf, testete ihre Beine und stellte fest, daß sie wacklig waren, ihr aber gehorchten. Sie versuchte, den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben, damit sie sich untersuchen und ihren Feststellungen glauben konnte.


  »Ich bin froh, daß die Familie beschloß, uns beide zusammenzustecken«, sagte Nikanj gerade. »Ich wollte nicht mit dir arbeiten. Ich versuchte mich davor zu drücken. Ich hatte Angst. Alles, woran ich denken konnte, war, wie leicht ich versagen und dir vielleicht Schaden zufügen könnte.«


  »Du meinst… du meinst, du warst dir nicht sicher mit dem, was du gerade eben gemacht hast?«


  »Das? Natürlich war ich sicher. Und dein ›gerade eben‹ hat lange gedauert. Viel länger, als du gewöhnlich schläfst.«


  »Aber was hast du dann mit ›versagen‹ gemeint…«


  »Ich hatte Angst, ich könnte dich niemals überzeugen, mir genug zu vertrauen, um mich dir zeigen zu lassen, was ich tun konnte  dir zu zeigen, daß ich dich nicht verletzen würde. Ich hatte Angst, ich würde mir deinen Haß zuziehen. Wenn ein Ooloi so etwas tut… wäre es sehr schlimm. Schlimmer, als ich dir sagen kann.«


  »Aber Kahguyaht denkt nicht so.«


  »Ooan sagt, die Menschen  jede neue Handelspartnerrasse  können nicht so behandelt werden, wie wir uns behandeln müssen. Es ist richtig bis zu einem gewissen Grad. Ich glaube nur, es geht zu weit. Wir wurden herangezogen, um mit euch zu arbeiten. Wir sind Dinso. Wir sollten in der Lage sein, Lösungen für die meisten unserer Meinungsverschiedenheiten zu finden.«


  »Gewalt«, sagte sie bitter. »Das ist die Lösung, die ihr gefunden habt.«


  »Nein Ooan hätte das getan. Ich hätte es nicht gekonnt. Ich wäre zu Ahajas und Dichaan gegangen und hätte es abgelehnt, mich mit ihnen zu verbinden. Ich hätte Gefährten unter den Akjai gesucht, da sie keinen direkten Kontakt mit Menschen haben werden.«


  Es glättete seine Tentakel wieder. »Aber wenn ich nun zu Ahajas und Dichaan gehe, wird es sein, um mich mit ihnen zu verbinden  und du wirst mit mir kommen. Wir werden dich an deine Arbeit schicken, wenn du bereit bist. Und du wirst mir durch meine Endmetamorphose helfen können.« Es rieb sich die Achselhöhle. »Wirst du helfen?«


  Sie blickte von ihm weg. »Was soll ich tun?«


  »Nur bei mir bleiben. Es wird Zeiten geben, wenn es mich quälen würde, Ahajas und Dichaan in meiner Nähe zu haben. Ich würde… sexuell stimuliert werden und könnte nichts daran machen. Sehr stimuliert. Du hast diese Wirkung nicht. Dein Geruch, deine Berührung ist anders, neutral.«


  Gott sei Dank, dachte sie.


  »Es wäre schlecht für mich, während meiner Umwandlung allein zu sein. Wir brauchen in dieser Zeit mehr denn je die Nähe anderer.«


  Lilith fragte sich, wie es mit seinem zweiten Paar Arme aussehen würde, wie es als reifes Wesen sein würde. Mehr wie Kahguyaht? Oder vielleicht mehr wie Jdahya und Tediin? Wie sehr bestimmte Sex die Persönlichkeit bei den Oankali? Sie schüttelte den Kopf. Dumme Frage. Sie wußte ja nicht einmal, wie sehr Sex die Persönlichkeit bei den Menschen bestimmte.


  »Die Arme«, fragte sie, »sie sind Geschlechtsorgane, nicht wahr?«


  »Nein. Sie schützen Geschlechtsorgane: die Sinneshände.«


  »Aber…« Sie runzelte die Stirn. »Kahguyaht hat nichts am Ende seiner Sinnesarme, das wie eine Hand aussieht.« Eigentlich hatte er gar nichts am Ende seiner Sinnesarme. Da war nur eine stumpfe Kappe harter, kühler Haut  wie eine große Schwiele.


  »Die Hand ist innen. Ooan wird sie dir zeigen, wenn du es darum bittest.«


  »Schon gut.«


  Es glättete sich. »Ich werde es dir selbst zeigen  wenn ich etwas zu zeigen habe. Wirst du bei mir bleiben, während sie wachsen?«


  Wo sollte sie sonst hin? »Ja. Sorg nur dafür, daß ich alles weiß, was ich über dich und sie wissen müßte, bevor sie anfangen.«


  »Ja. Ich werde die meiste Zeit schlafen, aber trotzdem brauche ich jemanden bei mir. Wenn du da bist, weiß ich es, und ich werde in Ordnung sein. Du… du müßtest mich vielleicht füttern.«


  »Kein Problem.« Es war nichts Ungewöhnliches an der Art und Weise, wie die Oankali aßen. Zumindest nicht nach außen hin. Einige ihrer Vorderzähne waren spitz, doch ihre Größe lag durchaus im menschlichen Bereich. Lilith hatte auf ihren Spaziergängen zweimal gesehen, wie Oankalifrauen ihre Zunge bis zur Kehlöffnung hinuntergestreckt hatten, doch normalerweise blieben die langen grauen Zungen im Mund und wurden so benutzt, wie Menschen ihre Zungen benutzten.


  Nikanj gab einen Laut der Erleichterung von sich  ein Aneinanderreihen von Körpertentakeln, das so klang, wie wenn steifes Papier zusammengeknüllt wird. »Gut«, sagte es. »Gefährten wissen, was wir fühlen, wenn sie in unserer Nähe bleiben, sie wissen von der Frustration. Manchmal finden sie es lustig.«


  Zu ihrer Überraschung stellte Lilith fest, daß sie lächelte. »Das ist es, gewissermaßen.«


  »Nur für die Peiniger. Wenn du da bist, werden sie mich weniger peinigen. Doch vorher…« Es hielt inne und richtete eine lose Spitze auf sie. »Vorher werde ich versuchen, einen englischsprechenden Menschen für dich zu finden. Einen, der dir möglichst ähnlich ist. Ooan wird nichts dagegen haben, daß du nun einen triffst.«
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  Ein Tag, hatte Lilith vor langem beschlossen, war das, was ihr Körper ihr sagte. Nun wurde es auch das, was ihr frisch verbessertes Gedächtnis ihr sagte. Ein Tag war lange Aktivität, dann langer Schlaf. Und nun erinnerte sie sich an jeden Tag, den sie wach gewesen war. Und sie zählte die Tage, während Nikanj nach einem englischsprechenden Menschen für sie suchte. Es machte sich allein auf, um mit verschiedenen zu sprechen. Was sie auch sagte, sie konnte es nicht dazu bringen, sie mitzunehmen oder ihr wenigstens von den Leuten zu erzählen, mit denen es gesprochen hatte.


  Kahguyaht fand schließlich jemanden. Nikanj sah ihn sich an und war einverstanden mit der Wahl seines Elters. »Es wird einer der Menschen sein, die es vorgezogen haben, hierzubleiben«, sagte Nikanj zu Lilith.


  Sie hatte es erwartet nach dem, was Kahguyaht früher gesagt hatte. Trotzdem war es immer noch schwer zu glauben. »Ist es ein Mann oder eine Frau?« fragte sie.


  »Ein Mann.«


  »Wie… wie kommt es, daß er nicht mehr nach Hause will?«


  »Er ist schon lange hier bei uns. Er ist nur ein wenig älter als du, aber er wurde jung aufgeweckt und blieb wach. Eine Toaht-Familie wollte ihn, und er war einverstanden, bei ihr zu bleiben.«


  Einverstanden? Welche Wahl hatten sie ihm gelassen? Wahrscheinlich die gleiche wie ihr, und er war Jahre jünger gewesen. Vielleicht noch ein Kind. Was war er jetzt? Was hatten sie aus ihrem menschlichen Rohmaterial geschaffen? »Bring mich zu ihm«, sagte sie.


  Zum zweitenmal fuhr Lilith in einem der flachen Transportmittel durch die vollen Korridore. Das Fahrzeug bewegte sich nicht schneller als das erste, in dem sie gefahren war. Nikanj lenkte es nicht und berührte nur gelegentlich eine der beiden Seiten mit Kopftentakeln, wenn sie abbiegen mußten. Sie fuhren ungefähr eine halbe Stunde lang, bis sie und Nikanj ausstiegen. Nikanj berührte das Fahrzeug mit mehreren Kopftentakeln, um es fortzuschicken.


  »Brauchen wir es nicht für den Rückweg?« fragte Lilith.


  »Wir werden ein anderes nehmen«, antwortete Nikanj. »Vielleicht willst du eine Weile hierbleiben.«


  Sie schaute es prüfend an. Was sollte das? Teil zwei des Gefangenenzuchtprogramms? Sie blickte dem sich entfernenden Fahrzeug nach. Vielleicht hatte sie vorschnell eingewilligt, diesen Mann zu sehen. Wenn er sich so völlig von seiner Menschheit losgelöst hatte, daß er hierbleiben wollte, wer wußte, wozu er womöglich noch bereit war.


  »Es ist ein Tier«, bemerkte Nikanj.


  »Was?«


  »Das Ding, in dem wir gefahren sind. Es ist ein Tier. Ein Tilio. Wußtest du das?«


  »Nein, aber ich bin nicht überrascht. Wie bewegt es sich fort?«


  »Auf einem dünnen Film aus einer sehr glatten Substanz.«


  »Schleim?«


  Nikanj zögerte. »Ich kenne das Wort. Es ist. unzulänglich, aber es genügt. Ich habe Erdtiere gesehen, die Schleim benutzen, um sich fortzubewegen. Sie sind ineffizient verglichen mit den Tilio, aber ich kann Ähnlichkeiten erkennen. Wir formten die Tilio aus größeren, effizienteren Wesen.«


  »Es hinterläßt keine Schleimspur.«


  »Nein. Das Tilio hat ein Organ an seinem hinteren Ende, das das meiste von dem aufsammelt, was es absondert. Den Rest nimmt das Schiff auf.«


  »Nikanj, baut ihr eigentlich nie Maschinen? Experimentiert ihr nie mit Metall und Plastik anstatt mit Lebewesen?«


  »Wir tun das, wenn wir müssen, aber wir… tun es nicht gern. Es ist kein Handel.«


  Lilith seufzte. »Wo ist der Mann? Wie heißt er übrigens?«


  »Paul Titus.«


  Das sagte ihr gar nichts. Nikanj führte sie zu einer nahen Wand und strich mit drei langen Kopftentakeln darüber. Die Wand wechselte von gebrochenem Weiß zu mattem Rot, aber sie öffnete sich nicht.


  »Was ist los?« fragte Lilith.


  »Nichts. Jemand wird sie bald öffnen. Es ist besser, nicht hineinzugehen, wenn man die Quartiere nicht gut kennt. Besser, man läßt die Leute, die dort leben, wissen, daß man darauf wartet, hineinzugehen.«


  »Dann ist das, was du da eben gemacht hast, wie Anklopfen«, sagte sie und wollte ihm gerade demonstrieren, wie man anklopfte, als sich die Wand öffnete. Auf der anderen Seite stand ein Mann, nur mit einem Paar zerlumpter Shorts bekleidet.


  Lilith starrte ihn an. Ein Mensch  groß, untersetzt, so dunkel wie sie, glattrasiert. Er erschien ihr zuerst verkehrt  fremd und seltsam, dennoch vertraut, zwingend. Er war schön. Selbst wenn er alt und gebeugt gewesen wäre, wäre er schön gewesen.


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf Nikanj und sah, daß es still wie eine Statue geworden war. Es hatte offenbar nicht die Absicht, sich bald zu bewegen oder zu sprechen.


  »Paul Titus?« fragte sie.


  Der Mann öffnete den Mund, schloß ihn, schluckte, nickte. »Ja«, sagte er schließlich.


  Der Klang seiner Stimme  tief, eindeutig menschlich, eindeutig männlich  nährte einen Hunger in ihr. »Ich bin Lilith Iyapo«, stellte sie sich vor. »Wußten Sie, daß wir kommen, oder ist es eine Überraschung für Sie?«


  »Kommen Sie herein«, sagte er und berührte die Öffnung in der Wand. »Ich wußte es. Und Sie wissen nicht, wie willkommen Sie sind.« Er warf einen Blick auf Nikanj. »Kaalnikanj oo Jdahyatediinkahguyaht aj Dinso, komm herein. Danke, daß du sie hergebracht hast.«


  Nikanj machte eine komplizierte Geste der Begrüßung mit seinen Kopftentakeln und trat in den Raum  der übliche kahle Raum. Es ging zu einem Podest in einer Ecke und faltete sich in eine sitzende Position auf ihm zusammen. Lilith wählte ein Podest, das es ihr erlaubte, fast mit dem Rücken zu Nikanj zu sitzen. Sie wollte vergessen, daß es da war, und beobachtete, denn es hatte offensichtlich nicht vor, etwas anderes zu tun als zu beobachten. Sie wollte ihre ganze Aufmerksamkeit dem Mann widmen. Er war ein Wunder  ein Mensch, ein Erwachsener, der Englisch sprach und mehr als ein bißchen einem ihrer verstorbenen Brüder glich.


  Sein Akzent war so amerikanisch wie der ihre, und ihr Kopf wimmelte von Fragen. Wo hatte er vor dem Krieg gelebt? Wie hatte er überlebt? Wer war er außer einem Namen? Hatte er andere Menschen gesehen? Hatte er…


  »Haben Sie wirklich beschlossen, hierzubleiben?« fragte sie abrupt. Es war nicht die erste Frage, die sie hatte stellen wollen.


  Der Mann setzte sich mit gekreuzten Beinen in die Mitte eines Podests, das groß genug war, um ein Serviertisch oder ein Bett zu sein.


  »Ich war vierzehn, als sie mich aufweckten«, antwortete er. »Alle, die ich kannte, waren tot. Die Oankali sagten, sie würden mich irgendwann zur Erde zurückschicken, wenn ich wollte. Doch nachdem ich eine Weile hier gewesen war, wußte ich, daß dies der Ort war, wo ich sein wollte. Auf der Erde gibt es nichts mehr, woran mein Herz hängt.«


  »Jeder hat Verwandte und Freunde verloren«, gab Lilith zurück. »Soweit ich weiß, bin ich die einzige von meiner Familie, die noch lebt.«


  »Ich sah meinen Vater, meine Brüder  ihre Leichen. Was mit meiner Mutter passiert ist, weiß ich nicht. Ich war selbst halbtot, als die Oankali mich fanden. Das haben sie mir erzählt. Ich erinnere mich nicht, aber ich glaube ihnen.«


  »Ich erinnere mich auch nicht, wie sie mich fanden.« Sie drehte sich um. »Nikanj, haben deine Leute etwas mit uns gemacht, damit wir uns nicht erinnern?«


  Nikanj schien sich langsam aufzuraffen. »Sie mußten es tun«, sagte es. »Menschen, die sich an ihre Rettung erinnern durften, wurden unkontrollierbar. Manche starben trotz unserer Pflege.«


  Kein Wunder. Lilith versuchte sich vorzustellen, wie sie reagiert hatte, als sie sich mitten in der schockierenden Erkenntnis, daß ihr Heim, ihre Familie, ihre Freunde, ihre Welt, daß alles zerstört war, einem Sammeltrupp von Oankali gegenübergesehen hatte. Sie mußte geglaubt haben, den Verstand verloren zu haben. Vielleicht hatte sie ihn auch für eine Weile verloren. Es war ein Wunder, daß sie sich bei dem Versuch, ihnen zu entkommen, nicht umgebracht hatte.


  »Haben Sie gegessen?« fragte der Mann.


  »Ja«, sagte sie, plötzlich schüchtern.


  Es entstand eine lange Stille. »Was waren Sie früher?« wollte er wissen. »Ich meine, haben Sie gearbeitet?«


  »Ich besuchte wieder die Schule«, antwortete sie. »Ich studierte Anthropologie.« Sie lachte bitter. »Ich schätze, ich könnte das hier als praktische Arbeit betrachten  aber wie, zum Teufel, komme ich wieder raus aus der Praxis?«


  »Anthropologie?« wiederholte er stirnrunzelnd, »O ja, ich erinnere mich, daß ich irgendwas von Margaret Mead gelesen habe vor dem Krieg. Was wollten Sie denn studieren? Menschen in Stämmen?«


  »Auf jeden Fall Menschen, die anders waren. Menschen, die die Dinge nicht so machten wie wir.«


  »Woher waren Sie?« fragte er.


  »Los Angeles.«


  »O ja. Hollywood, Beverly Hills, Filmstars… ich wollte immer mal dorthin.«


  Ein Besuch hätte seine Illusionen zerstört. »Und Sie waren aus…«


  »Denver.«


  »Wo waren Sie, als der Krieg ausbrach?«


  »Grand Canyon  fotografierte die Stromschnellen. Es war das erstemal, daß wir wirklich was unternommen hatten, irgendwo hingefahren waren, wo es wirklich gut war. Hinterher wurde es eiskalt bei uns. Und mein Vater pflegte zu sagen, der nukleare Winter sei reine Politik.«


  »Ich war in den Anden in Peru, unterwegs nach Macchu Picchu«, sagte Lilith. »Ich war eigentlich auch noch nirgendwo gewesen. Wenigstens nicht, seit mein Mann…«


  »Sie waren verheiratet?«


  »Ja. Aber mein Mann und mein Sohn kamen ums Leben… vor dem Krieg, meine ich. Ich war auf einer Studienreise in Peru. Gehörte zu meinem Collegestudium. Eine Freundin überredete mich, die Reise zu machen. Sie kam auch mit… und starb.«


  »Tja.« Er zuckte verlegen die Achseln. »Ich freute mich auch irgendwie darauf, aufs College zu gehen. Aber ich hatte gerade die zehnte Klasse hinter mir, als alles in die Luft flog.«


  »Die Oankali müssen eine Menge Leute aus der südlichen Hemisphäre geholt haben«, meinte sie nachdenklich. »Ich meine, bei uns wurde es auch kalt, aber ich hörte, der Süden sei nur stellenweise von der Kälte heimgesucht worden. Es müssen eine Menge Leute überlebt haben.«


  Er hing seinen eigenen Gedanken nach. »Es ist komisch«, sagte er. »Sie sind Jahre vor mir geboren; aber ich bin schon so lange wach… ich schätze, ich bin jetzt älter als Sie.«


  »Ich frage mich, wie viele Leute sie aus der nördlichen Hemisphäre herausholen konnten  abgesehen von den Soldaten und Politikern, deren Schutzräume nicht zerbombt worden waren.« Als sie sich zu Nikanj umdrehte, um es zu fragen, stellte sie fest, daß es fort war.


  »Er ist vor ein paar Minuten gegangen«, sagte der Mann. »Sie können sich wirklich schnell und leise bewegen, wenn sie wollen.«


  »Aber…«


  »Hey, keine Angst. Er kommt wieder. Und wenn nicht, kann ich die Wände öffnen oder Ihnen was zu essen holen, wenn Sie irgendwas wollen.«


  »Das können Sie?«


  »Klar. Sie haben die chemischen Eigenschaften meines Körpers ein bißchen verändert, als ich beschloß, zu bleiben. Jetzt öffnen sich die Wände für mich genauso, wie sie es für sie tun.«


  »Oh.« Lilith war nicht sicher, ob es ihr gefiel, daß man sie so bei diesem Mann ließ  vor allem, wenn er die Wahrheit sagte. Wenn er Wände öffnen konnte und sie nicht, war sie seine Gefangene.


  »Sie beobachten uns wahrscheinlich«, meinte sie. Dann sagte sie auf Oankali, wobei sie Nikanjs Stimme imitierte: »Jetzt laßt uns mal sehen, was sie machen, wenn sie denken, sie wären allein.«


  Der Mann lachte. »Wahrscheinlich. Nicht, daß es etwas ausmacht.«


  »Mir schon. Ich möchte lieber Aufpasser haben, wo ich auch ein Auge auf sie haben kann.«


  Er lachte wieder. »Vielleicht dachte er, wir wären vielleicht irgendwie gehemmt, wenn er dableibt.«


  Sie ignorierte die Implikation seiner Bemerkung. »Nikanj ist kein Mann«, entgegnete sie. »Es ist ein Ooloi.«


  »Ja, ich weiß. Aber kommt Ihnen Ihres nicht wie ein Mann vor?«


  Sie dachte darüber nach. »Nein. Ich schätze, ich habe ihnen geglaubt, was sie sind.«


  »Als sie mich aufweckten, fand ich, daß sich die Ooloi wie Männer und Frauen benahmen, während sich die Männer und Frauen wie Eunuchen benahmen. Ich habe es mir nie richtig abgewöhnen können, die Ooloi als männlich oder weiblich zu betrachten.«


  Das, dachte Lilith, war eine törichte Denkweise für jemanden, der beschlossen hatte, sein Leben unter den Oankali zu verbringen  eine Art absichtlicher, beharrlicher Ignoranz.


  »Warten Sie, bis Ihres reif ist«, fuhr er fort. »Dann werden Sie sehen, was ich meine. Sie verändern sich, wenn sie diese beiden Extradinger gekriegt haben.« Er zog eine Braue hoch. »Sie wissen doch, was diese Dinger sind?«


  »Ja.« Er wußte wahrscheinlich mehr, aber ihr wurde klar, daß sie ihn nicht ermuntern wollte, über Sex zu sprechen; nicht einmal über Oankalisex.


  »Dann wissen Sie, daß es keine Arme sind, egal, was sie uns sagen, wie wir sie nennen sollen. Wenn sich diese Dinger entwickeln, lassen die Ooloi jeden wissen, wer das Kommando hat. Die Oankalimänner und -frauen könnten etwas Emanzipation hier oben gebrauchen.«


  Lilith befeuchtete ihre Lippen. »Es will, daß ich ihm durch seine Metamorphose helfe.«


  »Sie sollen ihm helfen? Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Ich habe gesagt, ich würde es tun. Es klingt nicht schlimm.«


  Er lachte. »Es ist nicht schwer. Stellt sie aber in Ihre Schuld. Keine schlechte Idee, wenn jemand mit Einfluß in Ihrer Schuld steht. Außerdem beweist es, daß man Ihnen vertrauen kann. Die Oankali werden dankbar sein, und Sie werden viel freier sein. Vielleicht sorgen sie dafür, daß Sie selbst Wände öffnen können.«


  »Ist das bei Ihnen auch so gewesen?«


  Er bewegte sich unruhig. »So ähnlich.« Er stand von seinem Podest auf, berührte mit allen zehn Fingern die Wand hinter sich und wartete, während sie sich öffnete. Hinter der Wand war ein Vorratsschrank, wie Lilith ihn oft zu Hause gesehen hatte. Zu Hause? Nun, was war es sonst? Sie lebte dort.


  Er holte Sandwiches heraus, etwas, das wie ein kleiner Kuchen aussah  das ein Kuchen war  und etwas, das wie Pommes frites aussah.


  Lilith starrte überrascht auf das Essen. Sie war zufrieden gewesen mit der Kost, die sie bekommen hatte, seit sie bei Nikanjs Familie war  abwechslungsreich und schmackhaft. Sie hatte Fleisch gelegentlich vermißt, aber nachdem die Oankali klipp und klar gesagt hatten, daß sie weder Tiere für sie töten noch ihr gestatten würden, welche zu töten, während sie bei ihnen lebte, hatte es ihr nicht mehr viel ausgemacht. Sie war nie pingelig im Essen gewesen, hatte nie daran gedacht, die Oankali zu bitten, das Essen, das sie zubereiteten, mehr wie das aussehen zu lassen, an das sie gewöhnt war.


  »Manchmal wünsche ich mir so sehr einen Hamburger, daß ich davon träume«, sagte er. »Sie wissen, die mit Käse und Speck und Dillpickles und…«


  »Was ist auf Ihrem Sandwich?« fragte sie.


  »Fleischersatz. Hauptsächlich Sojabohnen, nehme ich an. Und Quat.«


  Quatasayasha, das käseähnliche Oankaligemüse. »Ich esse auch viel Quat«, sagte sie.


  »Dann bedienen Sie sich. Sie wollen doch wohl nicht dasitzen und mir beim Essen zusehen, oder?«


  Lilith lächelte und nahm das Sandwich, das er ihr hinhielt. Sie war kein bißchen hungrig, doch mit ihm zu essen war gesellig und ungefährlich. Sie nahm auch ein paar von seinen Pommes frites.


  »Cassava«, bemerkte er. »Schmeckt aber wie Kartoffeln. Ich hatte noch nie von Cassava gehört, bevor ich es hier bekam. Irgendeine tropische Pflanze, die die Oankali anbauen.«


  »Ich weiß. Sie wollen, daß diejenigen von uns, die auf die Erde zurückkehren, sie anbauen und verwenden. Man kann Mehl daraus machen und es wie Weizenmehl benutzen.«


  Er starrte sie an, bis sie die Stirn runzelte. »Was ist los?« wollte sie wissen.


  Sein Blick glitt von ihr weg, und er schaute zu Boden.


  »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wie es sein wird?« fragte er leise. »Ich meine… Steinzeit! Mit einem Stock in der Erde nach Wurzeln graben, vielleicht Insekten essen, Ratten. Die Ratten haben überlebt, habe ich gehört. Kühe und Pferde nicht. Hunde auch nicht. Aber Ratten.«


  »Ich weiß.«


  »Sie sagten, Sie hätten ein Baby gehabt.«


  »Einen Jungen. Er ist tot.«


  »Ich wette, als Sie ihn bekamen, waren Sie in einem Krankenhaus, umgeben von Ärzten und Schwestern, die Ihnen halfen und Ihnen Spritzen gegen die Schmerzen gaben. Wie würde es Ihnen gefallen, ein Kind in einem Dschungel zu kriegen, nur von Insekten und Ratten und Menschen umgeben, die Sie bedauern, aber keinen Scheißdreck tun können, um Ihnen zu helfen.«


  »Ich hatte eine natürliche Geburt«, sagte sie. »Es war nicht angenehm, aber es ging alles glatt.«


  »Was meinen Sie? Keine Schmerzmittel?«


  »Nein. Auch kein Krankenhaus. Nur ein sogenanntes Geburtszentrum  ein Ort für schwangere Frauen, die nicht behandelt werden wollten, als ob sie krank seien.«


  Er schüttelte den Kopf, lächelte hinterhältig. »Ich frage mich, wie viele Frauen sie ausprobieren mußten, bis sie Sie fanden. Eine Menge, wette ich. Sie sind wahrscheinlich genau das, was sie wollen in Hinsichten, an die ich nicht mal gedacht habe.«


  Seine Worte trafen sie tiefer, als sie ihn merken ließ. Bei den ganzen Befragungen und Tests, die sie mitgemacht hatte, die zweieinhalb Jahre Rund-um-die-Uhr-Beobachtung, mußten die Oankali sie in mancher Hinsicht besser kennen, als es je ein Mensch getan hatte. Sie wußten, wie sie auf ungefähr alles reagierte, was sie mit ihr machten. Und sie wußten, wie sie sie dazu bringen konnten, zu tun, was immer sie wollten. Natürlich wußten sie, daß sie gewisse praktische Erfahrungen hatte, die sie für wichtig hielten. Wenn sie eine besonders schwierige Geburt gehabt hätte  wenn sie entgegen ihrer Wünsche ins Krankenhaus gebracht worden wäre, wenn sie einen Kaiserschnitt hätte haben müssen , hätten sie sie wahrscheinlich übergangen und sich jemand anders gesucht.


  »Warum gehen Sie zurück?« wollte Titus wissen. »Warum wollen Sie ein Leben wie ein Höhlenmensch führen?«


  »Das will ich nicht.«


  Seine Augen weiteten sich. »Warum bleiben Sie dann nicht…«


  »Wir müssen ja nicht vergessen, was wir wissen«, sagte Lilith. Sie lächelte vor sich hin. »Ich könnte nicht vergessen, selbst wenn ich es wollte. Wir müssen nicht ins Steinzeitalter zurückkehren. Wir haben eine Menge harte Arbeit vor uns, sicher, aber mit dem, was uns die Oankali beibringen werden und was wir schon wissen, werden wir zumindest eine Chance haben.«


  »Sie bringen uns nichts umsonst bei! Sie haben uns nicht aus Freundlichkeit gerettet! Für sie ist alles ein Geschäft. Sie wissen, was Sie da unten werden bezahlen müssen!«


  »Was haben Sie bezahlt, um hier oben zu bleiben?«


  Schweigen.


  Er aß noch ein paar Bissen. »Der Preis ist ein und derselbe«, sagte er leise. »Wenn sie mit uns fertig sind, wird es keine richtigen Menschen mehr geben. Weder hier noch auf der Erde. Was die Bomben anfingen, werden sie zu Ende führen.«


  »Ich glaube nicht, daß es so sein muß.«


  »Nun ja, Sie sind auch noch nicht lange wach.«


  »Die Erde ist ein großer Ort. Selbst wenn Teile von ihr unbewohnbar sind, ist es immer noch ein verdammt großer Ort.«


  Er blickte sie mit solch offenem, unverhohlenem Mitleid an, daß sie sich verärgert zurückzog. »Denken Sie, die wissen nicht, was ein großer Ort ist?« fragte er.


  »Wenn ich das denken würde, hätte ich nichts zu Ihnen und wer immer zuhört gesagt. Die Oankali wissen, wie ich denke.«


  »Und sie wissen, wie sie Sie dazu bringen, Ihre Meinung zu ändern.«


  »Nicht in diesem Punkt. In diesem Punkt niemals.«


  »Wie gesagt, Sie sind noch nicht lange wach.«


  Was hatten sie mit ihm gemacht, fragte sich Lilith. War es nur, daß sie ihn so lange wach gehalten hatten  wach und größtenteils ohne menschliche Gesellschaft. Wach und wissend, daß alles, was er früher gekannt hatte, tot war, daß nichts, was er jetzt auf der Erde haben konnte, an sein früheres Leben heranreichen konnte. Wie hatte ein Vierzehnjähriger das aufgenommen?


  »Wenn Sie wollten«, fuhr er fort, »würden die Sie hierbleiben lassen… bei mir.«


  »Was, für immer?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  Er stellte den kleinen Kuchen hin, von dem er ihr nichts angeboten hatte, und kam zu ihr herüber. »Sie wissen, die erwarten, daß Sie nein sagen«, meinte er. »Die haben Sie hergebracht, damit Sie es sagen konnten und sie sich noch mal vergewissern konnten, daß sie recht hatten mit Ihnen.« Er stand groß und breit da, zu dicht bei ihr, zu intensiv. Sie begriff unglücklich, daß sie sich vor ihm fürchtete. »Überraschen Sie sie«, fuhr er leise fort. »Tun Sie nicht, was die erwarten  nur ein einziges Mal. Lassen Sie nicht zu, daß die mit Ihnen wie mit einer Marionette spielen.«


  Er hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt. Als sie unwillkürlich zurückwich, hielt er sie in einem Griff fest, der fast schmerzhaft war.


  Sie saß still da und starrte ihn an. Ihre Mutter hatte sie so angeschaut, wie sie ihn jetzt anschaute. Sie hatte sich dabei ertappt, wie sie ihren Sohn genauso angesehen hatte, wenn sie gedacht hatte, das er etwas tat, was, wie er wußte, falsch war. Wieviel von Titus war noch vierzehn, noch der Junge, den die Oankali geweckt und beeindruckt und abgeworben und in ihre eigenen Reihen rekrutiert hatten?


  Er ließ sie los. »Sie könnten hier sicher sein«, sagte er leise. »Unten auf der Erde… wie lange werden Sie dort leben? Wie lange werden Sie leben wollen? Selbst wenn Sie nicht vergessen, was Sie wissen, andere werden es vergessen. Manche Leute werden Höhlenmenschen sein wollen  Sie herumzerren, Sie in einen Harem stecken, Sie windelweich prügeln.« Er schüttelte den Kopf. »Sagen Sie mir, daß ich mich irre. Schauen Sie mich an und sagen Sie mir, daß ich mich irre.«


  Lilith wandte den Blick ab. Sie begriff, daß er wahrscheinlich recht hatte. Was erwartete sie auf der Erde? Elend? Unterjochung? Tod? Natürlich gab es Leute, die die Zwänge der Zivilisation abschütteln würden. Vielleicht nicht am Anfang, aber irgendwann  sobald sie merkten, daß sie es sich erlauben konnten.


  Er packte sie wieder bei den Schultern, und diesmal versuchte er ungeschickt, sie zu küssen. Es erinnerte sie an den Kuß eines ungeduldigen Jungen. Das störte sie nicht. Und sie ertappte sich dabei, wie sie trotz ihrer Angst auf ihn reagierte. Doch es ging hier um mehr als ein paar Minuten flüchtiger Lust.


  »Hören Sie«, sagte sie, als er sich zurückzog, »ich habe keine Lust, eine Schau für die Oankali abzuziehen.«


  »Wen kümmern sie? Es ist doch nicht so, als ob Menschen uns zusehen würden.«


  »Für mich schon.«


  »Lilith«, sagte er kopfschüttelnd, »sie werden immer zusehen.«


  »Außerdem habe ich keine Lust, ihnen ein menschliches Kind zu gebären, mit dem sie herumexperimentieren können.«


  »Das haben Sie wahrscheinlich schon.«


  Überraschung und plötzliche Furcht ließen sie schweigen, doch ihre Hand wanderte zu ihrem Unterleib hinunter, wo die Jacke ihre Narbe verbarg.


  »Sie hatten nicht genug von uns für einen sogenannten normalen Handel«, erklärte er. »Die meisten von denen, die sie haben, werden Dinso sein  Leute, die auf die Erde zurückkehren wollen. Sie hatten nicht genug für die Toaht. Sie mußten mehr machen.«


  »Während wir schliefen? Sie haben irgendwie…?«


  »Irgendwie?« zischte er. »Egal wie! Sie nahmen das Zeug von Männern und Frauen, die sich nicht mal kannten, fügten es zusammen und machten Babies in Frauen, die weder den Vater noch die Mutter ihrer Kinder kannten  und die vielleicht das Kind nie kennenlernten. Oder vielleicht zogen sie die Babies in einer anderen Art von Tier heran. Sie haben Tiere, die sie verändern können, um… um menschliche Föten auszubrüten, wie sie sagen. Oder vielleicht stören sie sich nicht mal an Männern und Frauen. Vielleicht kratzen sie einfach ein bißchen Haut von jemandem ab und machen Babies daraus  Klone, wissen Sie. Oder vielleicht benutzen sie eins ihrer Prints  und fragen Sie mich nicht, was ein Print ist. Aber wenn die eins von Ihnen haben, können sie damit eine zweite Sie machen, auch wenn Sie schon hundert Jahre tot sind und nichts mehr von Ihrem Körper übrig ist. Und das ist nur der Anfang. Sie können Leute machen auf Weisen, von denen ich nicht mal weiß, wie ich darüber sprechen soll. Das einzige, was sie anscheinend nicht können, ist, uns allein zu lassen. Es uns auf unsere Weise machen zu lassen.«


  Seine Hände waren fast sanft auf ihr. »Wenigstens bis jetzt nicht.« Er schüttelte sie abrupt. »Wissen Sie, wie viele Kinder ich habe? Sie sagen: ›Dein genetisches Material ist bei mehr als siebzig Kindern verwendet worden.‹ Und ich habe in der ganzen Zeit, die ich hier bin, nicht mal eine Frau gesehen.«


  Er starrte sie ein paar Sekunden lang an, und sie hatte Angst vor ihm und Mitleid mit ihm und wünschte sich von ihm fort. Der erste Mensch, den sie seit Jahren gesehen hatte, und sie wünschte sich nur von ihm fort.


  Aber es würde sinnlos sein, sich physisch gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sie war groß, hatte sich immer für stark gehalten, doch er war viel größer  einsfünfundachtzig, einsneunzig, und kräftig.


  »Sie haben zweihundertfünfzig Jahre gehabt, um mit uns herumzuexperimentieren«, sagte sie. »Vielleicht können wir sie nicht aufhalten, aber wir brauchen ihnen nicht zu helfen.«


  »Zum Teufel mit ihnen.« Er versuchte, ihre Jacke zu öffnen.


  »Nein!« schrie sie, um ihn bewußt zu erschrecken. »So geht man mit Tieren um. Steck einen Hengst und eine Stute zusammen, bis er sie bespringt, dann schick sie zu ihren Besitzern zurück. Was macht es ihnen? Es sind ja nur Tiere!«


  Er riß ihr die Jacke vom Leib, dann hantierte er mit ihrer Hose.


  Lilith warf plötzlich ihr Gewicht gegen ihn und schaffte es, ihn wegzustoßen.


  Er stolperte ein paar Schritte rückwärts, fing sich, ging wieder auf sie los.


  Sie schrie ihn an, schwang die Beine über das Podest, auf dem sie gesessen hatte und stellte sich auf die andere Seite. Jetzt war es zwischen ihnen. Er schritt um es herum.


  Sie setzte sich wieder darauf und schwang die Beine auf die andere Seite, so daß es zwischen ihnen blieb.


  »Machen Sie sich nicht zu ihrem Hund!« flehte sie. »Tun Sie es nicht!«


  Titus kam unbeirrt auf sie zu; er war schon zu weit gegangen, um sich um ihre Worte zu kümmern. Das Ganze schien ihm sogar Spaß zu machen. Er schnitt Lilith vom Bett ab, indem er selbst über es herüberkam und trieb sie gegen eine Wand.


  »Wie oft haben die Sie das schon tun lassen?« fragte sie verzweifelt. »Hatten Sie eine Schwester daheim auf der Erde? Würden Sie sie jetzt erkennen? Vielleicht haben die Sie es mit Ihrer Schwester tun lassen.«


  Er packte sie am Arm, riß sie zu sich heran.


  »Vielleicht haben die Sie es mit Ihrer Mutter tun lassen!« schrie sie.


  Er erstarrte, und sie betete, daß sie einen wunden Punkt getroffen hatte.


  »Ihre Mutter«, wiederholte sie. »Sie haben sie nicht mehr gesehen, seit Sie vierzehn waren. Wie wollten Sie es wissen, wenn die sie zu Ihnen bringen würden und Sie sie…«


  Er schlug sie.


  Überwältigt durch Schock und Schmerz, brach sie zusammen, sank an ihm hinab, und er stieß sie halb und warf sie halb weg, als ob er entdeckt hätte, daß er etwas Ekelhaftes festhielt.


  Sie fiel hart, war aber noch nicht ganz bewußtlos, als er zu ihr herüberkam und über ihr stehenblieb »Ich habe es noch nie getan«, flüsterte er. »Noch niemals mit einer Frau. Aber wer weiß, mit wem sie meinen Samen vermischt haben.« Er hielt inne, starrte auf sie herab, wo sie hingefallen war. »Sie sagten, ich könnte es mit Ihnen tun. Sie sagten, Sie könnten hierbleiben, wenn Sie wollten. Und Sie mußten es versauen!« Er trat sie hart. Das letzte, was Lilith hörte, bevor sie das Bewußtsein verlor, war sein heiserer, lauter Fluch.
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  Lilith vernahm Stimmen  Oankali dicht bei ihr, ohne sie zu berühren. Nikanj und ein anderer. »Geh jetzt!« sagte Nikanj gerade. »Sie kommt wieder zu sich.«


  »Vielleicht sollte ich bleiben«, antwortete der andere leise. Kahguyaht. Sie hatte früher gedacht, daß alle Oankali gleich klangen mit ihren ruhigen, androgynen Stimmen, doch jetzt konnte sie Kahguyahts trügerisch sanfte Stimme nicht mehr verwechseln. »Vielleicht brauchst du Hilfe bei ihr«, fügte es hinzu.


  Nikanj sagte nichts.


  Nach einer Weile raschelte Kahguyaht mit seinen Tentakeln und sagte: »Ich werde gehen. Du wirst schneller erwachsen, als ich dachte. Vielleicht ist sie doch gut für dich.«


  Lilith sah, wie es durch eine Wand schritt und wegging. Erst als es verschwunden war, bemerkte sie, daß ihr Körper schmerzte  ihr Kiefer, ihre Seite, ihr Kopf und besonders ihr linker Arm. Es war kein scharfer Schmerz, nichts Alarmierendes. Nur ein dumpfer, pochender Schmerz, besonders spürbar, wenn sie sich bewegte.


  »Bleib still liegen«, sagte Nikanj zu ihr. »Dein Körper heilt noch. Die Schmerzen werden bald verschwunden sein.«


  Sie wandte das Gesicht von ihm ab, ohne sich um den Schmerz zu kümmern.


  Es trat eine lange Stille ein. Schließlich sagte es: »Wir hatten keine Ahnung.« Es brach ab, korrigierte sich. »Ich hatte keine Ahnung, wie sich der Mann verhalten würde. Er hat noch nie so völlig die Kontrolle verloren. Er hat schon einige Jahre lang überhaupt nicht mehr die Kontrolle verloren.«


  »Ihr habt ihn von seinesgleichen getrennt«, entgegnete sie durch geschwollene Lippen. »Wie lange habt ihr ihn von Frauen ferngehalten? Fünfzehn Jahre? Mehr? In mancher Hinsicht habt ihr ihn all die Jahre vierzehn bleiben lassen.«


  »Er war zufrieden mit seiner Oankalifamilie, bis er dich traf.«


  »Was wußte er? Ihr habt ihn nie einen Menschen sehen lassen!«


  »Es war nicht nötig. Seine Familie kümmerte sich um ihn.«


  Sie starrte es an und empfand stärker denn je den Unterschied zwischen ihnen  die unüberbrückbare Fremdartigkeit von Nikanj. Sie konnte sich Stunden mit ihm in seiner Sprache unterhalten und doch nichts mitteilen. Es konnte das gleiche mit ihr tun, obschon es sie zwingen konnte, zu gehorchen, ob sie verstand oder nicht. Oder es konnte sie anderen übergeben, die Gewalt gegen sie anwenden würden.


  »Seine Familie fand, du hättest dich mit ihm paaren sollen«, sagte es. »Sie wußten, daß du nicht für immer bei ihm bleiben würdest, aber sie glaubten, du würdest wenigstens einmal Sex mit ihm machen.«


  ›Sex machen‹, dachte sie niedergeschlagen. Wo hatte es diesen Ausdruck aufgeschnappt? Sie hatte ihn nie benutzt. Aber er gefiel ihr. Hätte sie Sex mit Paul Titus machen sollen? »Und wäre vielleicht schwanger geworden«, sagte sie laut.


  »Du wärst nicht schwanger geworden«, erwiderte Nikanj.


  Und es hatte ihre volle Aufmerksamkeit. »Warum nicht?« wollte sie wissen.


  »Es ist noch nicht Zeit für dich, Kinder zu haben.«


  »Habt ihr etwas mit mir gemacht? Bin ich steril?«


  »Dein Volk nannte es Geburtenkontrolle. Du bist etwas verändert. Es wurde gemacht, während du schliefst, wie es mit allen Menschen gemacht wurde. Es wird irgendwann rückgängig gemacht werden.«


  »Wann?« fragte sie bitter. »Wenn ihr bereit seid, mich zum Züchten zu verwenden?«


  »Nein. Wenn du bereit bist. Erst dann.«


  »Wer entscheidet das? Du?«


  »Du, Lilith. Du.«


  Seine Aufrichtigkeit verwirrte sie. Sie fand, daß sie gelernt hatte, seine Emotionen durch Haltung zu deuten, Stellung der Sinnestentakel, Tonfall… Es schien nicht nur die Wahrheit zu sagen  wie gewöhnlich  sondern es schien auch eine Wahrheit zu sagen, die es für wichtig hielt. Doch auch Paul Titus hatte anscheinend die Wahrheit gesagt. »Hat Paul wirklich über siebzig Kinder?« fragte sie.


  »Ja. Und er hat dir gesagt, warum. Die Toaht brauchen dringend mehr von euch für einen richtigen Handel. Die meisten Menschen, die von der Erde mitgenommen wurden, müssen zu ihr zurückgebracht werden. Aber die Toaht brauchen wenigstens eine gleich große Zahl, die hierbleibt. Es schien am besten, daß die bleiben, die hier geboren worden sind.« Nikanj zögerte. »Sie hätten Paul nicht sagen sollen, was sie machten. Aber es ist immer schwierig, so etwas zu erkennen  und manchmal erkennen wir es zu spät.«


  »Er hatte ein Recht, es zu wissen!«


  »Das Wissen machte ihm Angst, und es machte ihn unglücklich. Du hast eine seiner Ängste entdeckt  daß vielleicht eine seiner weiblichen Verwandten überlebt hatte und mit seinem Sperma geschwängert worden war. Man hat ihm gesagt, daß dies nicht geschehen ist. Manchmal glaubt er es, manchmal nicht.«


  »Er hatte trotzdem ein Recht, es zu wissen. Ich würde es wissen wollen.«


  Schweigen.


  »Hat man es mit mir gemacht, Nikanj?«


  »Nein.«


  »Und… wird man es machen?«


  Es zögerte, dann meinte es leise: »Die Toaht haben ein Print von dir  von jedem Menschen, den wir an Bord brachten. Sie brauchen die genetische Vielfalt. Wir bewahren auch Prints von den Menschen auf, die sie mitnehmen. Dein Körper könnte Jahrtausende nach deinem Tod an Bord des Schiffs wiedergeboren werden. Er wird nicht du sein. Er wird eine eigene Identität entwickeln.«


  »Ein Klon«, sagte sie tonlos. Ihr linker Arm pochte, und sie rieb ihn, ohne sich wirklich auf den Schmerz zu konzentrieren.


  »Nein«, widersprach Nikanj. »Was wir von dir aufbewahrt haben, ist kein lebendes Gewebe. Es ist Erinnerung. Eine Genkarte, würden deine Leute vielleicht sagen  obwohl sie keine hätten machen können wie die, die wir in Erinnerung behalten und verwenden. Es ist mehr wie das, was sie eine geistige Aufzeichnung nennen würden. Ein Plan für die Zusammensetzung aus DNS-Molekülen eines ganz bestimmten Menschen: Du. Eine Möglichkeit zur Rekonstruktion.«


  Es ließ Lilith dies verarbeiten, sagte ein paar Minuten lang nichts mehr zu ihr. So wenige Menschen konnten das  einem einfach ein paar Minuten zum Nachdenken geben.


  »Würdest du mein Print zerstören, wenn ich dich darum bitte?« fragte sie.


  »Es ist eine Erinnerung, Lilith, eine vollständige Erinnerung, die mehrere Leute in sich tragen. Wie könnte ich so etwas zerstören?«


  Also buchstäblich eine Erinnerung, nicht irgendeine mechanische oder schriftliche Aufzeichnung. Natürlich.


  Nach einer Weile sagte Nikanj: »Dein Print wird vielleicht niemals verwendet werden. Und wenn doch, wird die Rekonstruktion an Bord des Schiffs genauso zu Hause sein, wie du es auf der Erde warst. Sie wird hier aufwachsen, und die Leute, unter denen sie aufwächst, werden ihre Leute sein. Du weißt, daß sie ihr nicht schaden werden.«


  Sie seufzte. »Das weiß ich nicht. Ich nehme an, sie werden das tun, was sie am besten für sie halten. Der Himmel steh ihr bei.«


  Nikanj setzte sich neben sie und berührte ihren schmerzenden linken Arm mit mehreren Kopftentakeln. »Mußtest du das wirklich wissen?« fragte es. »Hätte ich es dir sagen sollen?«


  Es hatte noch nie eine solche Frage gestellt. Einen Moment lang schmerzte Liliths Arm mehr denn je, dann fühlte er sich warm und schmerzfrei an. Sie schaffte es, nicht zurückzuzucken, obwohl Nikanj sie nicht paralysiert hatte.


  »Was machst du da?« fragte sie.


  »Du hattest Schmerzen im Arm. Es ist nicht nötig, daß du leidest.«


  »Ich habe überall Schmerzen.«


  »Ich weiß. Ich werde mich darum kümmern. Ich wollte nur mit dir sprechen, bevor du wieder schläfst.«


  Sie lag einen Moment lang still da, froh, daß der Arm nicht mehr pochte. Sie hatte diesen Schmerz kaum bemerkt, bevor Nikanj ihn wegnahm. Jetzt wurde ihr klar, daß er einer der schlimmsten von den vielen gewesen war. Die Hand, das Handgelenk, der Unterarm.


  »Du hattest einen gebrochenen Knochen in deinem Handgelenk«, erklärte Nikanj ihr. »Er wird völlig verheilt sein, wenn du wieder aufwachst.« Und es wiederholte seine Frage: »Mußtest du es wirklich wissen, Lilith?«


  »Ja«, antwortete sie. »Es beschäftigte mich. Ich mußte es wissen.«


  Es sagte für eine Weile nichts, und sie störte es nicht in seinen Gedanken. »Ich werde es mir merken«, sagte es schließlich leise.


  Und Lilith hatte das Gefühl, als ob sie etwas Wichtiges mitgeteilt hätte. Endlich.


  »Woher wußtest du, daß mich mein Arm plagte?«


  »Ich sah, wie du ihn riebst. Ich wußte, daß er gebrochen war und daß ich sehr wenig daran gemacht hatte. Kannst du die Finger bewegen?«


  Sie gehorchte und sah zu ihrer Verwunderung, daß sich die Finger leicht und schmerzlos bewegen ließen.


  »Gut. Ich muß jetzt dafür sorgen, daß du wieder schläfst.«


  »Nikanj, was ist mit Paul passiert?«


  Es richtete einige seiner Kopftentakel von ihrem Arm auf ihr Gesicht. »Er schläft.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum? Ich habe ihn nicht verletzt. Unmöglich.«


  »Er war… wütend. Außer Kontrolle. Er griff Mitglieder seiner Familie an. Sie sagen, er hätte sie getötet, wenn er gekonnt hätte. Als sie ihn bändigten, weinte er und redete zusammenhanglos. Er wollte überhaupt kein Oankali sprechen. In Englisch verfluchte er seine Familie, dich, alle. Er mußte eingeschläfert werden  vielleicht für ein Jahr oder mehr. Der lange Schlaf ist heilsam für nichtphysische Wunden.«


  »Ein Jahr…?«


  »Es wird wieder in Ordnung kommen. Er wird nicht altern. Und seine Familie wird auf ihn warten, wenn er erwacht. Er hängt sehr an ihnen  und sie an ihm. Die Familienbande der Toaht sind… schön und sehr stark.«


  Lilith legte den rechten Arm über ihre Stirn. »Seine Familie«, wiederholte sie bitter. »Das sagst du dauernd. Seine Familie ist tot! Genau wie meine. Wie Fukumotos. Wie von fast allen. Das ist die Hälfte unseres Problems. Wir haben keine richtigen Familienbande.«


  »Er ja.«


  »Er hat nichts! Er hat keinen, der ihm beibringt, ein Mann zu sein, und er kann verdammt sicher kein Oankali sein, also komm mir nicht mit seiner Familie!«


  »Trotzdem sind sie seine Familie«, beharrte Nikanj leise. »Sie haben ihn akzeptiert, und er hat sie akzeptiert. Er hat sonst keine Familie mehr, aber er hat sie.«


  Sie stieß einen angewiderten Laut aus und drehte das Gesicht weg. Was erzählte Nikanj anderen über sie? Sprach er über ihre Familie? Laut ihres neuen Namens war sie schließlich adoptiert worden. Sie schüttelte den Kopf, verwirrt und beunruhigt.


  »Er hat dich geschlagen, Lilith«, sagte Nikanj. »Er hat deine Knochen gebrochen. Wärst du nicht behandelt worden, hättest du sterben können an dem, was er gemacht hat.«


  »Er hat das gemacht, wozu du und seine sogenannte Familie ihn getrieben habt.«


  Es raschelte mit seinen Tentakeln. »Das ist wahrer, als mir lieb ist. Es ist schwer für mich, jetzt Leute zu beeinflussen. Sie glauben, ich bin zu jung, um zu verstehen. Aber ich habe sie gewarnt, daß du dich nicht mit ihm paaren würdest. Da ich noch nicht reif bin, glaubten sie mir nicht. Seine Familie und meine Eltern überstimmten mich. Das wird nicht wieder vorkommen.«


  Es berührte ihren Nacken und stach mit mehreren Sinnestentakeln in die Haut. Lilith begriff, was es machte, als sie fühlte, wie sie das Bewußtsein zu verlieren begann.


  »Bring mich auch zurück«, verlangte sie, solange sie noch sprechen konnte. »Laß mich wieder schlafen. Bring mich dorthin, wo sie ihn hingebracht haben. Ich bin nicht mehr als das, wofür deine Leute ihn halten. Bring mich zurück. Sucht euch jemand anders!«


  


  10


  Doch die Mühelosigkeit ihres Erwachens, als es kam, verriet Lilith, daß ihr Schlaf normal und relativ kurz gewesen war und sie allzu rasch dem zurückgab, was als Realität galt. Wenigstens hatte sie keine Schmerzen.


  Sie setzte sich auf, fand Nikanj völlig regungslos neben ihr liegen. Wie gewöhnlich folgten einige seiner Kopftentakel träge ihren Bewegungen, als sie aufstand und ins Bad ging.


  Bemüht, nicht zu denken, nahm sie ein Bad und versuchte, den eigenartigen, säuerlichen Geruch abzuschrubben, den ihr Körper angenommen hatte  irgendein Nebeneffekt von Nikanjs Heilen, nahm sie an. Doch der Geruch ließ sich nicht abwaschen. Schließlich gab sie es auf. Sie zog sich an und ging hinaus zu Nikanj. Es richtete sich gerade auf dem Bett auf und wartete auf sie.


  »Du wirst den Geruch in ein paar Tagen nicht mehr bemerken«, sagte es. »Er ist nicht so stark, wie du denkst.«


  Sie zuckte gleichgültig die Achseln.


  »Du kannst jetzt Wände öffnen.«


  Verblüfft schaute sie es an, dann ging sie zu einer Wand und berührte sie mit den Fingerspitzen einer Hand. Die Wand färbte sich rot wie Paul Titus Wand unter Nikanjs Berührung.


  »Nimm alle deine Finger«, wies es sie an.


  Lilith gehorchte und berührte die Wand mit den Fingern beider Hände. Die Wand beulte sich ein, dann begann sie, sich zu öffnen.


  »Wenn du hungrig bist, kannst du dir jetzt selbst etwas zu essen holen«, fügte Nikanj hinzu. »Innerhalb dieser Unterkunft wird sich alles für dich öffnen.«


  »Und außerhalb dieser Unterkunft?« fragte sie.


  »Diese Wände werden dich hinauslassen und wieder hinein. Ich habe sie auch ein wenig verändert. Aber keine anderen Wände werden sich für dich öffnen.«


  Sie konnte also durch die Korridore oder zwischen den Bäumen wandern, aber sie konnte nirgends hineinkommen, wo Nikanj sie nicht haben wollte. Trotzdem war es mehr Freiheit, als sie gehabt hatte, bevor es sie eingeschläfert hatte.


  Sie blickte es an. »Warum hast du das getan?« wollte sie wissen.


  »Um dir zu geben, was ich konnte. Keinen langen Schlaf mehr oder Einsamkeit. Nur dies. Du kennst jetzt den Grundriß des Quartiers, und du kennst jetzt Kaal. Und die Leute in der Nähe kennen dich.«


  Also konnte man sie getrost allein hinauslassen, dachte sie bitter. Und man konnte sich darauf verlassen, daß sie innerhalb des Quartiers nicht etwas tat, wie das hiesige Äquivalent von Abflußreiniger zu verschütten oder etwas in Brand zu stecken. Man durfte sogar erwarten, daß sie die Nachbarn nicht belästigte. Jetzt konnte sie sich mit sich selbst beschäftigen, bis irgend jemand entschied, daß es Zeit war, sie an die Arbeit zu schicken, die sie nicht wollte und nicht konnte  die Arbeit, die sie wahrscheinlich das Leben kosten würde. Wie viele Paul Titusse konnte sie schließlich noch überleben?


  Nikanj legte sich wieder hin und schien zu zittern. Es zitterte tatsächlich. Seine Körpertentakel überbetonten die Bewegung, so daß es schien, als ob sein ganzer Körper zitterte. Lilith wußte nicht, was es hatte, und es interessierte sie auch nicht. Sie ließ es, wo es war und ging hinaus, um Essen zu holen.


  In einem Fach in der anscheinend leeren kleinen Wohn-/Eßzimmer-Küche fand sie frisches Obst: Orangen, Bananen, Mangos, Papayas und verschiedene Arten von Melonen. In anderen Fächern fand sie Nüsse, Brot und Honig.


  Sie stellte sich eine Mahlzeit zusammen, die sie mit nach draußen nehmen wollte  die erste Mahlzeit, um die sie nicht bitten oder auf die sie warten mußte. Die erste Mahlzeit, die sie unter den Pseudobäumen essen würde, ohne zuerst wie ein Haustier hinausgelassen zu werden.


  Sie öffnete eine Wand, um hinauszugehen, dann hielt sie inne. Nach einem Moment begann die Wand sich zu schließen. Lilith seufzte und wandte sich von ihr ab.


  Ärgerlich öffnete sie noch einmal die Essensfächer, holte noch etwas zu essen heraus und ging wieder zu Nikanj hinein. Es lag immer noch da und zitterte. Lilith legte ein paar Stücke Obst neben es.


  »Deine Sinnesarme haben schon angefangen, nicht wahr?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Möchtest du etwas essen?«


  »Ja.« Nikanj nahm eine Orange und biß hinein. Es aß sie mitsamt der Schale und allem. Das hatte es sonst nicht getan.


  »Wir schälen sie normalerweise«, sagte sie.


  »Ich weiß. Eine Verschwendung.«


  »Hör zu, brauchst du irgend etwas? Willst du, daß ich einen deiner Eltern hole?«


  »Nein. Das hier ist normal. Ich bin froh, daß ich dich vorher noch verändert habe. Ich würde es mir jetzt nicht zutrauen. Ich wußte, daß dies kam.«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, daß es so nahe bevorstand?«


  »Du warst so ärgerlich.«


  Lilith seufzte, versuchte ihre eigenen Gefühle zu verstehen. Sie war immer noch ärgerlich  ärgerlich, verbittert, erschrocken…


  Und trotzdem war sie zurückgekommen. Sie hatte es nicht fertiggebracht, Nikanj zitternd auf seinem Bett liegen zu lassen, während sie ihre größere Freiheit genoß.


  Nikanj aß die Orange auf und machte sich dann über eine Banane her. Es schälte auch die Banane nicht.


  »Darf ich sehen?« fragte Lilith.


  Es hob einen Arm hoch und zeigte häßliches, unförmiges, gesprenkeltes Fleisch vielleicht sechs Zoll unter dem Arm.


  »Tut es weh?«


  »Nein. Es gibt kein Wort in Englisch für das Gefühl. Das ähnlichste wäre… sexuell erregt.«


  Sie wich erschrocken von ihm zurück.


  »Danke, daß du zurückgekommen bist.«


  Sie nickte. »Du sollst dich eigentlich nicht erregt fühlen, wenn nur ich hier bin.«


  »Ich werde sexuell reif. Ich fühle von Zeit zu Zeit so, während sich mein Körper verändert, obwohl ich noch nicht die Organe habe, die ich beim Sex benutzen würde. Es ist ein bißchen, wie wenn man ein amputiertes Glied fühlte, als ob es noch da wäre. Ich habe gehört, daß Menschen das tun.«


  »Ich habe auch gehört, daß wir das tun, aber…«


  »Ich würde mich auch erregt fühlen, wenn ich allein wäre. Ich fühle mich in deiner Gegenwart nicht mehr erregt, als wenn ich allein wäre. Aber deine Anwesenheit hilft mir.« Es zog seine Kopf- und Körpertentakel zu Knoten zusammen. »Gib mir noch etwas zu essen.«


  Sie gab ihm eine Papaya und alle Nüsse, die sie mitgebracht hatte. Es aß sie rasch.


  »Besser«, sagte es. »Essen betäubt manchmal das Gefühl.«


  Lilith setzte sich auf das Bett und fragte: »Was geschieht jetzt?«


  »Wenn meine Eltern merken, was mit mir passiert, werden sie nach Ahajas und Dichaan schicken.«


  »Willst du, daß ich sie suche  deine Eltern, meine ich?«


  »Nein.« Es rieb das Bettpodest unter seinem Körper. »Die Wände werden sie verständigen. Wahrscheinlich haben sie es schon getan. Wandgewebe reagieren sehr rasch auf die beginnende Metamorphose.«


  »Du meinst, die Wände werden sich anders anfühlen oder anders riechen oder so?«


  »Ja.«


  »Ja, was? Was denn nun?«


  »Alles, was du gesagt hast, und mehr.« Es wechselte abrupt das Thema. »Lilith, der Schlaf während der Metamorphose kann sehr tief sein. Hab keine Angst, wenn ich manchmal nicht zu hören oder zu sehen scheine.«


  »Ja, gut.«


  »Wirst du bei mir bleiben?«


  »Das habe ich doch gesagt.«


  »Ich hatte Angst… gut. Leg dich hierher zu mir, bis Ahajas und Dichaan kommen.«


  Sie war es müde, sich hinzulegen, aber sie streckte sich neben ihm aus.


  »Wenn sie kommen, um mich nach Lo zu bringen, hilfst du ihnen. Das wird ihnen das erste sagen, was sie über dich wissen müssen.«


  


  11


  Abschiednehmen. Es gab keine richtige Zeremonie. Ahajas und Dichaan trafen ein, und Nikanj zog sich augenblicklich in einen tiefen Schlaf zurück. Sogar seine Kopftentakel hingen schlaff und reglos herab.


  Ahajas allein hätte es tragen können. Sie war groß wie die meisten Oankalifrauen  ein wenig größer als Tediin. Sie und Dichaan waren Geschwister wie gewöhnlich bei Oankalipaarungen. Männer und Frauen waren eng verwandt, und Ooloi waren Außenseiter. Eine Übersetzung des Wortes Ooloi war ›geschätzte Fremdem Nikanj zufolge bewährte sich diese Kombination von Verwandten und Fremden am besten, wenn Leute für eine spezielle Arbeit herangezogen wurden  wie einen Handel mit einer fremden Rasse zu eröffnen. Der Mann und die Frau konzentrierten wünschenswerte Eigenschaften, und die Ooloi verhinderten die falsche Art von Konzentrationen. Tediin und Jdahya waren Vetter und Cousine. Sie hatten beide ihre Geschwister nicht besonders gemocht. Ungewöhnlich.


  Nun hob Ahajas Nikanj hoch, als ob es ein kleines Kind sei und hielt es mühelos, bis Dichaan und Lilith seine Schultern nahmen. Weder Ahajas noch Dichaan zeigten Verwunderung über Liliths Beteiligung.


  »Es hat uns von dir erzählt«, sagte Ahajas, als sie Nikanj zu den unteren Korridoren hinuntertrugen. Kahguyaht ging ihnen voraus und öffnete Wände. Jdahya und Tediin folgten.


  »Es hat mir auch ein wenig von euch erzählt«, gab Lilith unsicher zurück. Die Dinge entwickelten sich zu schnell für sie. Sie war an diesem Tag nicht mit dem Gedanken aufgestanden, Kaal zu verlassen  Jdahya und Tediin zu verlassen, die ihr tröstlich und vertraut geworden waren. Sie hatte nichts dagegen, Kahguyaht zu verlassen, doch als es Ahajas und Dichaan zu Nikanj gebracht hatte, hatte es ihr gesagt, daß es sie bald wiedersehen würde. Sitte und Biologie diktierten, daß es Kahguyaht als gleichgeschlechtlichem Elternteil gestattet war, Nikanj während seiner Metamorphose zu besuchen. Kahguyaht roch genau wie Lilith neutral und konnte weder Nikanjs Unbehagen verstärken noch unpassendes Begehren in ihm wecken.


  Lilith half, Nikanj auf das flache Tilio zu legen, das in einem öffentlichen Korridor auf sie wartete. Dann stand sie allein da und beobachtete, wie die fünf Oankali, die bei Bewußtsein waren, zusammenkamen und Kopf- und Körpertentakel berührten und verwickelten. Kahguyaht stand zwischen Tediin und Jdahya. Ahajas und Dichaan standen zusammen und berührten Tediin und Jdahya. Es war fast, als ob sie Kahguyaht auch mieden. Die Oankali konnten auf diese Weise kommunizieren, konnten fast mit der Geschwindigkeit von Gedanken Botschaften von einem zum anderen übermitteln  das hatte Nikanj jedenfalls gesagt. Kontrollierte multisensorische Stimulation. Lilith vermutete, daß es das der Telepathie ähnlichste war, was sie je praktiziert sehen würde. Nikanj hatte gesagt, daß es ihr vielleicht helfen könne, auf diese Weise wahrzunehmen, wenn es reif war. Doch bis zu seiner Reife würde es noch Monate dauern. Nun war sie wieder allein  die Fremde, die verständnislose Außenseiterin. Das war es, was sie bei Ahajas und Dichaan zu Hause wieder sein würde.


  Als sich die Gruppe trennte, kam Tediin zu Lilith und ergriff ihre Arme. »Es war schön, dich bei uns zu haben«, sagte sie auf Oankali. »Ich habe von dir gelernt. Es war ein guter Tausch.«


  »Ich habe auch gelernt«, antwortete Lilith ehrlich. »Ich wünsche, ich könnte hierbleiben.« Lieber, als mit Fremden mitzugehen. Lieber, als fortgeschickt zu werden, um einen Haufen erschreckter, mißtrauischer Menschen zu unterrichten.


  »Nein«, sagte Tediin. »Nikanj muß gehen. Es würde dir nicht gefallen, von ihm getrennt zu sein.«


  Darauf hatte Lilith nichts zu erwidern. Es stimmte. Alle, unabsichtlich sogar Paul Titus, hatten sie zu Nikanj hingedrängt. Es war ihnen gelungen.


  Tediin ließ sie los, und Jdahya kam heran. »Hast du Angst?« fragte er auf englisch.


  »Ja.«


  »Ahajas und Dichaan werden dich herzlich aufnehmen. Du bist etwas Seltenes  ein Mensch, der unter uns leben, über uns lernen und uns unterrichten kann. Alle sind neugierig auf dich.«


  »Ich dachte, ich würde die meiste Zeit bei Nikanj verbringen.«


  »Das wirst du, für eine Weile. Und wenn Nikanj reif ist, wirst du mit deiner Ausbildung beginnen. Aber du wirst Zeit haben, Ahajas und Dichaan und andere kennenzulernen.«


  Lilith zuckte die Achseln. Nichts, was er sagte, beruhigte jetzt ihre Nervosität.


  »Dichaan hat gesagt, er würde die Wände ihres Heims korrigieren, damit du sie öffnen kannst. Er und Ahajas können dich zwar in keiner Weise verändern, aber sie können deine neue Umgebung korrigieren.«


  Also würde sie wenigstens nicht in das Haustierstadium zurückkehren und jedesmal fragen müssen, wenn sie einen Raum betreten oder verlassen oder eine Kleinigkeit essen wollte. »Dafür bin ich zumindest dankbar«, sagte sie.


  »Das ist Handel«, erwiderte Jdahya. »Bleib in Nikanjs Nähe. Tu, was zu tun es dir zugetraut hat.«
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  Kahguyaht besuchte Lilith ein paar Tage später. Sie war in dem üblichen kahlen Raum untergebracht worden, dieser hier mit einem Bett und zwei Tischpodesten, einem Bad und Nikanj, das so viel und so tief schlief, daß es eher ein Teil des Raums zu sein schien als ein lebendiges Wesen.


  Kahguyaht war fast willkommen. Es erlöste sie aus ihrer Langeweile und brachte ihr zu ihrer Überraschung Geschenke mit: einen Block hartes, dünnes weißes Papier  mehr als ein Ries und eine Handvoll Schreibstifte, auf denen Paper Mate, Parker und Bic stand. Die Stifte, erklärte Kahguyaht, seien von Prints kopiert worden, die von seit Jahrhunderten verlorenen Originalen gemacht worden waren. Es war das erstemal, daß Lilith eine Print-Neuschöpfung sah. Und ihr kam zum erstemal zu Bewußtsein, daß die Oankali auch nichtlebende Dinge von Prints neu schufen. Sie konnte keinen Unterschied zwischen den Printkopien und den erinnerten Originalen entdecken.


  Kahguyaht gab ihr auch einige brüchige, vergilbte Bücher  Schätze, die sie sich nicht hätte träumen lassen: ein Spionageroman, ein Roman aus dem Sezessionskrieg, ein ethologisches Lehrbuch, eine Religionsstudie, ein Buch über Krebs und eins über menschliche Genetik, ein Buch über einen Affen, dem die Zeichensprache beigebracht wurde und eins über den Wettlauf um die Eroberung des Weltraums in den 1960ern.


  Lilith nahm sie alle kommentarlos an.


  Jetzt, wo Kahguyaht wußte, daß sie ihre Aufgabe, sich um Nikanj zu kümmern, ernst nahm, war es einfacher, mit ihm auszukommen, es antwortete eher, wenn sie ihm eine Frage stellte, hielt sich mit seinen sarkastischen rhetorischen Fragen mehr zurück. Es kam mehrere Male wieder, um bei ihr zu sitzen, während sie Nikanj versorgte, und wurde sogar ihr Lehrer, wobei es seinen Körper und Nikanjs benutzte, um ihr zu helfen, mehr von der Oankalibiologie zu verstehen. Nikanj schlief die meiste Zeit und manchmal so tief, daß seine Kopftentakel keiner Bewegung folgten.


  »Es wird sich an alles erinnern, was um es herum passiert«, bemerkte Kahguyaht. »Es nimmt immer noch alles genauso wahr, als ob es wach wäre. Aber es kann jetzt nicht reagieren. Es ist jetzt nicht bei Bewußtsein. Es… zeichnet auf.« Kahguyaht hob einen von Nikanjs schlaffen Armen hoch, um die Entwicklung der Sinnesarme zu beobachten. Es war noch nichts zu sehen außer einer großen, dunklen, unförmigen Schwellung  ein erschreckend aussehendes Gewächs.


  »Ist das der Arm selbst, oder wird der Arm da herauskommen?« wollte sie wissen.


  »Das ist der Arm«, antwortete Kahguyaht. »Berühre ihn nicht, während er wächst, es sei denn, Nikanj bittet dich darum.«


  Es sah nicht wie etwas aus, das sie berühren wollte. Sie schaute Kahguyaht an und beschloß, seine neue Gefälligkeit auszunutzen. »Was ist mit der Sinneshand?« fragte sie. »Nikanj erwähnte, daß es so etwas gibt.«


  Kahguyaht schwieg ein paar Sekunden lang. Schließlich sagte es in einem Ton, den Lilith nicht interpretieren konnte: »Ja. So etwas gibt es.«


  »Wenn ich etwas gefragt habe, das ich nicht hätte fragen sollen, dann sag es mir ruhig«, meinte sie. Etwas an dem seltsamen Klang seiner Stimme wollte sie von ihm abrücken lassen, doch sie blieb still sitzen.


  »Das hast du nicht.« Kahguyahts Stimme war jetzt neutral. »Es ist sogar wichtig, daß du über die… Sinneshand Bescheid weißt.« Es streckte einen seiner Sinnesarme aus, lang und grau und rauhhäutig, erinnerte er Lilith immer noch an einen Elefantenrüssel. »Die ganze Kraft und Widerstandsfähigkeit dieser äußeren Hülle dient dem Schutz der Hand und den zu ihr gehörenden Organen«, erklärte es. »Der Arm ist geschlossen, siehst du?« Es zeigte ihr die abgerundete Spitze des Arms, die von einem halbtransparenten Material bedeckt war, das, wie sie wußte, glatt und hart war.


  »Wenn er so ist, ist er nur ein normales Glied.« Kahguyaht rollte das Ende des Arms wurmgleich zusammen, streckte den Arm aus, berührte Liliths Kopf, dann hielt es eine einzelne Haarsträhne vor ihre Augen, in einer Drehung des Arms geradegezogen. »Er ist sehr flexibel, sehr beweglich, aber nur ein normales Glied.« Der Arm zog sich von Lilith zurück und ließ ihr Haar los. Das halbtransparente Material am Ende begann sich zu verändern, in kreisförmigen Wellen zu den Seiten der Spitze zurückzuweichen, und etwas Dünnes und Blasses erschien aus der Mitte der Spitze. Während Lilith zuschaute, schien sich das dünne Ding zu verdicken und zu teilen. Da waren acht Finger oder vielmehr acht dünne Tentakel; sie waren um eine kreisförmige Handfläche angeordnet, die feucht und tief zerfurcht aussah. Sie war wie ein Seestern  einer der spröden Sterne mit langen, dünnen, schlangenähnlichen Armen.


  »Wie erscheint sie dir?« fragte Kahguyaht.


  »Auf der Erde hatten wir Tiere, die so aussahen«, gab Lilith zurück. »Sie lebten in den Meeren. Wir nannten sie Seesterne.«


  Kahguyaht glättete seine Tentakel. »Ich habe sie gesehen. Es besteht eine Ähnlichkeit.« Es drehte die Hand, so daß Lilith sie aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten konnte. Die Handfläche, bemerkte sie, war mit winzigen Vorsprüngen bedeckt, die den Saugfüßen eines Seesterns sehr ähnlich waren. Sie waren fast durchsichtig. Und die Furchen, die sie in der Handfläche gesehen hatte, waren in Wirklichkeit Öffnungen  Eingänge in ein dunkles Inneres.


  Der Hand haftete ein schwacher Geruch an  seltsam blumig. Lilith mochte ihn nicht und rückte von ihr ab, nachdem sie einen Moment hingeschaut hatte.


  Kahguyaht zog die Hand so schnell ein, daß sie zu verschwinden schien. Es ließ seinen Sinnesarm sinken. »Menschen und Oankali neigen dazu, sich an einen Ooloi zu binden«, erklärte es ihr. »Die Bindung ist chemisch und jetzt nicht stark in dir wegen Nikanjs Unreife. Das ist der Grund, warum dir mein Geruch unangenehm ist.«


  »Davon hat Nikanj aber nichts gesagt«, erwiderte sie mißtrauisch.


  »Es heilte deine Verletzungen. Es verbesserte dein Gedächtnis. Das alles konnte es nicht tun, ohne seine Spuren zu hinterlassen. Es hätte es dir sagen sollen.«


  »Ja. Das hätte es. Was sind das für Spuren? Was werden sie mit mir machen?«


  »Nichts Schlimmes. Du wirst engen Kontakt  Kontakt, zu dem Penetration des Fleischs gehört  mit anderen Ooloi meiden wollen, verstehst du? Vielleicht wirst du, nachdem Nikanj heranreift, für eine Weile allen Kontakt mit den meisten Leuten meiden wollen. Folge deinen Gefühlen. Die Leute werden es verstehen.«


  »Aber… wie lange wird es dauern?«


  »Es ist anders bei Menschen. Manche bleiben viel länger in der Meidungsphase als wir. Das längste, was ich erlebt habe, war vierzig Tage.«


  »Und während dieser Zeit werden Ahajas und Dichaan…«


  »Du wirst sie nicht meiden, Lilith. Sie gehören zum Haushalt. Du wirst dich wohlfühlen bei ihnen.«


  »Was passiert, wenn ich die Leute nicht meide, wenn ich meine Gefühle ignoriere?«


  »Wenn du das schaffen würdest, würdest du dich zumindest krank machen. Du könntest dich vielleicht sogar umbringen.«


  »…so schlimm?«


  »Dein Körper wird dir sagen, was du tun mußt. Keine Angst.« Es wandte seine Aufmerksamkeit Nikanj zu. »Nikanj wird sehr verwundbar sein, wenn die Sinneshände zu wachsen beginnen. Es braucht dann eine spezielle Kost. Ich werde es dir zeigen.«


  »In Ordnung.«


  »Du wirst ihm das Essen sogar in den Mund stecken müssen.«


  »Das habe ich schon ein paarmal mit den gewöhnlichen Sachen gemacht, die es ißt.«


  »Gut.« Kahguyaht raschelte mit seinen Tentakeln. »Ich wollte dich nicht akzeptieren, Lilith. Weder für Nikanj noch für die Arbeit, die du tun wirst. Ich dachte, daß wegen der Art und Weise, wie die menschliche Genetik in der Kultur ausgedrückt wurde, ein Mann ausgewählt werden sollte, um Elter für die erste Gruppe zu sein.«


  »Elter sein?«


  »So sehen wir es. Um sie zu unterrichten, zu trösten, zu nähren und kleiden, sie durch eine Welt zu führen, die für sie neu und beängstigend sein wird. Elter zu sein.«


  »Ihr wollt, daß ich Mutter für sie spiele?«


  »Definiere die Beziehung, wie du möchtest. Wir haben es immer Elter sein genannt.« Es drehte sich zu einer Wand um, als ob es sie öffnen wollte, hielt dann inne, wandte sich wieder Lilith zu. »Es ist eine gute Sache, die du tun wirst. Du wirst in der Lage sein, deinen eigenen Leuten auf ungefähr die gleiche Weise zu helfen, wie du jetzt Nikanj hilfst.«


  »Sie werden weder mir noch meiner Hilfe trauen. Sie werden mich wahrscheinlich töten.«


  »Das werden sie nicht.«


  »Ihr versteht uns nicht so gut, wie ihr glaubt.«


  »Und du verstehst uns überhaupt nicht. Du wirst uns nie richtig verstehen, obwohl du viel mehr Informationen über uns bekommen wirst.«


  »Dann schläfer mich doch wieder ein, verdammt noch mal, und such dir jemanden, den du für gescheiter hältst! Ich habe diesen Job nie gewollt!«


  Kahguyaht schwieg für ein paar Sekunden. Schließlich sagte es: »Glaubst du wirklich, ich wollte deine Intelligenz herabsetzen?«


  Sie blickte es wütend an und gab keine Antwort.


  »Das dachte ich auch nicht. Deine Kinder werden uns kennen, Lilith. Du wirst es nie.«
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  Der Raum war ein wenig größer als ein Fußballfeld. Seine Decke war ein Gewölbe aus weichem, gelbem Licht. Lilith hatte an einer Ecke zwei Wände wachsen lassen, so daß sie einen Raum hatte, der eingeschlossen war bis auf einen Eingang, wo sich die Wände getroffen hätten. Manchmal brachte sie die Wände zusammen, um sich von der leeren Weite draußen wegzuschließen  weg von den Entscheidungen, die sie treffen mußte. Die Wände und der Boden des großen Raums ließen sich beliebig von ihr umformen. Sie machten alles, was sie von ihnen verlangte, außer sie hinauszulassen.


  Sie hatte ihren kleinen Raum so errichtet, daß er den Eingang zu einem Bad einschloß. Es gab elf weitere unbenutzte Badezimmer entlang einer Längswand. Bis auf die schmalen, offenen Eingänge dieser Einrichtungen war der große Raum nichtssagend. Die Wände waren hellgrün, und der Boden hellbraun. Lilith hatte um Farbe gebeten, und Nikanj hatte jemanden gefunden, der ihm beibringen konnte, wie man das Schiff veranlaßte, Farbe zu produzieren. In den Wänden waren Vorräte an Verpflegung und Kleidung in verschiedenen nicht markierten Schränken in Liliths Zimmer und an beiden Enden des großen Raums eingeschlossen.


  Die Verpflegung, hatte man ihr gesagt, würden ersetzt werden, wie sie gebraucht wurde  ersetzt durch das Schiff selbst, das auf seine eigene Materie zurückgriff, um Printrekonstruktionen von allem zu machen, was jeder Schrank zu produzieren gelehrt worden war.


  Die Längswand gegenüber den Badezimmern verbarg achtzig schlafende Menschen  gesund, unter fünfzig, englischsprachig und erschreckend ahnungslos, was sie erwartete.


  Lilith sollte nicht weniger als vierzig auswählen und aufwecken. Keine Wand würde sich öffnen, um sie oder diejenigen herauszulassen, die sie aufgeweckt hatte, bis mindestens vierzig Menschen bereit waren, den Oankali gegenüberzutreten.


  Der große Raum verdunkelte sich leicht. Abend. Lilith fand überraschenden Trost und Erleichterung in der Tatsache, daß die Zeit wieder sichtbar in Tage und Nächte eingeteilt wurde. Ihr war nicht bewußt gewesen, wie sehr sie die langsame Lichtveränderung vermißt hatte, wie willkommen die Dunkelheit sein würde.


  »Es ist Zeit, daß du dich daran gewöhnst, wieder irdische Nacht zu haben«, hatte Nikanj zu ihr gesagt.


  Impulsiv hatte sie gefragt, ob sie von irgendwo im Schiff aus die Sterne sehen könnte.


  Nikanj hatte sie an dem Tag, bevor es sie in diesen riesigen, leeren Raum gebracht hatte, mehrere Korridore und Rampen hinuntergeführt und dann in etwas Ähnliches wie einen Aufzug. Nikanj sagte, daß es eher einer Glasblase entsprach, die sich harmlos durch einen lebenden Körper bewegte. Ihr Ziel entpuppte sich als eine Art Beobachtungsblase, durch die Lilith nicht nur Sterne sehen konnte, sondern auch die Scheibe der Erde, die wie ein Vollmond in dem schwarzen Himmel leuchtete.


  »Wir sind noch immer jenseits der Umlaufbahn des Satelliten deiner Welt«, erklärte es ihr, als sie hungrig nach vertrauten kontinentalen Umrissen suchte. Sie glaubte, ein paar von ihnen gefunden zu haben  ein Teil von Afrika und die Arabische Halbinsel. Oder so sah es zumindest aus, wie es dort in der Mitte eines Himmels hing, der sowohl über als auch unter ihren Füßen war. Es waren mehr Sterne dort draußen, als sie je gesehen hatte, doch es war die Erde, die ihren Blick anzog. Nikanj ließ Lilith sie anschauen, bis ihre eigenen Tränen sie blendeten. Dann legte es einen Sinnesarm um sie und führte sie in den großen Raum.


  Nun war sie seit drei Tagen allein in dem großen Raum, dachte nach, las, schrieb ihre Gedanken auf. Man hatte ihr all ihre Bücher, ihr Papier und ihre Stifte dagelassen. Außerdem achtzig Dossiers  Kurzbiografien aus niedergeschriebenen Gesprächen, kurzen Lebensläufen, Oankalibeobachtungen und Schlußfolgerungen und Fotos. Die menschlichen Objekte der Dossiers hatten keine lebenden Verwandten. Sie waren sich und Lilith alle fremd.


  Lilith hatte etwas über die Hälfte der Dossiers gelesen, wobei sie nicht nur nach geeigneten Leuten suchte, die sie aufwecken konnte, sondern auch nach ein paar potentiellen Verbündeten  Leute, die sie als erste aufwecken und zu denen sie vielleicht Vertrauen fassen konnte. Sie mußte die Last dessen, was sie wußte, was sie tun mußte, teilen. Sie brauchte besonnene Leute, die sich anhören würden, was sie zu sagen hatte und nichts Gewalttätiges oder Dummes tun würden. Sie brauchte Leute, die ihr Anregungen geben konnten, die ihre Gedanken in Richtungen lenken konnten, die sie sonst vielleicht übersehen würde. Sie brauchte Leute, die ihr sagen konnten, wenn sie fanden, daß sie dumm war  Leute, deren Argumente sie respektieren konnte.


  Andererseits wollte sie niemanden aufwecken. Sie hatte Angst vor diesen Leuten, und Angst um sie. Es gab so viele Unbekannte, trotz der Informationen in den Dossiers. Ihre Aufgabe war es, die Leute zu einer Einheit zusammenzufügen und sie auf die Oankali vorzubereiten  sie darauf vorzubereiten, die neuen Handelspartner der Oankali zu sein. Das war unmöglich.


  Wie konnte sie Leute aufwecken und ihnen sagen, daß sie Teil des Gentechnikplans einer Spezies sein sollten, die so fremd war, daß die Menschen sie eine Zeitlang mit größtem Unbehagen würden anschauen können? Wie sollte sie diese Leute, diese Kriegsüberlebenden, aufwecken und ihnen sagen, daß, sofern sie den Oankali nicht entkommen konnten, ihre Kinder keine Menschen mehr sein würden?


  Besser, ihnen eine Zeitlang nichts oder nur wenig davon zu erzählen. Besser, sie überhaupt nicht aufzuwecken, bis sie eine Vorstellung hatte, wie sie ihnen helfen konnte, ohne sie zu verraten, wie sie sie dazu bringen konnte, ihre Gefangenschaft zu akzeptieren, die Oankali zu akzeptieren, alles zu akzeptieren, bis sie auf die Erde geschickt wurden. Und dann bei der ersten Gelegenheit wie der Teufel davonzurennen.


  Ihre Gedanken glitten in die gewohnte Bahn: Es gab kein Entkommen vom Schiff. Überhaupt keins. Die Oankali kontrollierten das Schiff mit ihrer Körperchemie. Es gab keine Kontrollmechanismen, die man sich merken oder zerstören konnte. Selbst die Shuttle, die zwischen der Erde und dem Schiff verkehrten, waren wie Verlängerungen von Oankalikörpern.


  Kein Mensch konnte an Bord des Schiffs irgend etwas tun außer Schwierigkeiten zu machen und wieder in Scheintod versetzt  oder getötet zu werden. Daher war die einzige Hoffnung die Erde. Wenn sie erst auf der Erde waren  irgendwo im Amazonasbecken, hatte man ihr gesagt , würden sie zumindest eine Chance haben.


  Das bedeutete, daß sie sich beherrschen mußten, daß sie alles lernen mußten, was Lilith und was die Oankali ihnen beibringen konnten, dann das, was sie gelernt hatten, benutzen, um zu fliehen und am Leben zu bleiben.


  Was war, wenn sie ihnen das klarmachen konnte? Und was war, wenn sich herausstellte, daß es genau das war, was die Oankali von ihr wollten? Natürlich wußten sie, daß es das war, was sie tun würde. Sie kannten sie. Bedeutete das, daß sie ihren eigenen Verrat planten: Keine Reise zur Erde. Keine Chance, wegzulaufen? Warum hatten sie sie dann ein Jahr lang lernen lassen, wie man in einem Tropenwald überlebte? Vielleicht waren sich die Oankali einfach ganz sicher, daß sie Menschen auch auf der Erde eingepfercht halten konnten.


  Aber was konnte sie tun? Was konnte sie den Menschen sagen außer: »Lernt und lauft weg!« Was für eine andere Möglichkeit zur Flucht gab es?


  Gar keine. Ihre einzige persönliche Alternative war, sich zu weigern, irgend jemanden aufzuwecken  durchzuhalten, bis die Oankali aufgaben und sich nach einem kooperativeren Objekt umsahen. Ein anderer Paul Titus, vielleicht  jemand, der die Menschheit wirklich aufgegeben und sich auf Gedeih und Verderb mit den Oankali zusammengetan hatte. Ein solcher Mann konnte dafür sorgen, daß sich Titus Prophezeiungen erfüllten. Er konnte das bißchen Kultur untergraben, das in den Köpfen derer übriggeblieben sein mochte, die er aufweckte. Er konnte eine Bande aus ihnen machen. Oder ein Rudel.


  Was würde sie aus ihnen machen?


  Lilith lag auf ihrem Bettpodest und starrte auf das Foto eines Mannes. Einsfünfundsechzig, sagte seine Statistik. Einhundertdreißig Pfund, zweiunddreißig Jahre alt, der dritte, vierte und fünfte Finger der linken Hand fehlten. Er hatte die Finger als Kind bei einem Unfall mit einem Rasenmäher verloren, und er hatte Hemmungen wegen der unvollständigen Hand. Sein Name war Victor Dominic  eigentlich Vidor Domonkos. Seine Eltern waren kurz vor seiner Geburt aus Ungarn in die Vereinigten Staaten gekommen. Er war Anwalt gewesen. Die Oankali glaubten, daß er ein guter gewesen war. Sie hatten ihn intelligent gefunden, gesprächig, verständlicherweise mißtrauisch gegenüber unsichtbaren Fragestellern und sehr kreativ darin, sie zu belügen. Er hatte immer wieder versucht, ihre Identität herauszubekommen, war aber, genau wie Lilith, einer der wenigen mit Englisch als Muttersprache, die nie den Verdacht geäußert hatten, daß sie Außerirdische sein könnten.


  Er war schon dreimal verheiratet gewesen, hatte aber keine Kinder gezeugt infolge eines biologischen Problems, das die Oankali behoben zu haben glaubten. Die Tatsache, daß er keine Kinder bekam, hatte ihm stark zu schaffen gemacht, und er hatte immer seinen Frauen die Schuld gegeben, während er selbst sich geweigert hatte, einen Arzt aufzusuchen.


  Davon abgesehen hatten ihn die Oankali beeindruckend gefunden. Er war nie in seiner unerklärten Einzelhaft zusammengebrochen, hatte nie geweint oder versucht, sich das Leben zu nehmen. Er hatte jedoch geschworen, seine Fänger umzubringen, wenn er jemals die Gelegenheit dazu bekommen würde. Er hatte dies nur ein einziges Mal gesagt, ruhig, mehr als ob er eine beiläufige Bemerkung machte als ernsthaft eine Morddrohung ausstieß.


  Dennoch war sein Oankalivernehmer durch die Worte beunruhigt gewesen und hatte Victor Dominic augenblicklich wieder eingeschläfert.


  Lilith mochte den Mann. Er besaß Intelligenz und, bis auf diese Dummheit mit seinen Frauen, Selbstbeherrschung  genau das, was sie brauchte. Aber sie fürchtete ihn auch.


  Was war, wenn er zu der Überzeugung kam, daß sie einer seiner Fänger war? Sie war größer und jetzt sicherlich stärker als er, aber das hatte nichts zu sagen. Er würde zu viele Gelegenheiten haben, anzugreifen, wenn sie nicht auf der Hut war.


  Besser, daß sie ihn später aufweckte, wenn sie Verbündete hatte. Sie legte sein Dossier auf eine Seite auf den kleineren von zwei Stößen  Leute, die sie auf jeden Fall wollte, aber nicht als erste aufzuwecken wagte. Sie seufzte und nahm ein neues Dossier in die Hand.


  Leah Bede. Ruhig, religiös, langsam  körperlich, nicht geistig, obwohl die Oankali nicht besonders beeindruckt gewesen waren von ihrer Intelligenz. Es war ihre Geduld und Unabhängigkeit, die sie beeindruckt hatte. Sie hatten sie nicht dazu bringen können, zu gehorchen. Leah hatte in stoischem Schweigen länger ausgeharrt als sie. Länger ausgeharrt als die Oankali! Sie hatte nicht nachgegeben und wäre fast verhungert, als sie ihr nichts mehr zu essen gaben, um ihre Kooperation zu erzwingen. Schließlich hatten die Oankali sie unter Drogen gesetzt, die Informationen bekommen, die sie wollten und Leah dann, nachdem sie sie wieder zu Kräften hatten kommen lassen, wieder eingeschläfert.


  Warum, fragte sich Lilith. Warum hatten die Oankali sie nicht einfach unter Drogen gesetzt, sobald ihnen klarwurde, daß sie dickköpfig war? Warum hatten sie Lilith selbst nicht unter Drogen gesetzt? Vielleicht weil sie sehen wollten, wie weit Menschen getrieben werden mußten, bis sie zusammenbrachen. Vielleicht wollten sie sogar sehen, wie jeder einzelne zusammenbrach. Oder vielleicht war die Oankaliversion von Dickköpfigkeit vom menschlichen Standpunkt aus so extrem, daß sehr wenige Menschen ihre Geduld auf die Probe stellten. Lilith hatte es nicht getan. Leah ja.


  Das Foto von Leah war das einer blassen, mageren, müde aussehenden Frau, obschon ein Ooloi bemerkt hatte, daß sie eine physiologische Anlage zum Dickwerden besaß.


  Lilith zögerte, dann legte sie Leahs Aktendeckel auf den von Victor. Auch Leah klang wie eine gute potentielle Verbündete, aber keine gute, um sie als erste aufzuwecken. Sie klang, als ob sie eine überaus loyale Freundin sein könnte  sofern sie nicht den Eindruck bekam, daß Lilith einer ihrer Fänger war.


  Jeder, den Lilith aufweckte, konnte diesen Eindruck bekommen  würde ihn fast sicher in dem Augenblick bekommen, wo Lilith eine Wand öffnete oder neue Wände wachsen ließ und so bewies, daß sie Fähigkeiten hatte, die sie nicht hatten. Die Oankali hatten ihr Informationen gegeben, verstärkte physische Kräfte, ein verbessertes Gedächtnis und die Fähigkeit, die Wände und die Scheintod-Pflanzen zu kontrollieren. Dies war ihr Handwerkszeug. Und jedes einzelne davon würde sie weniger menschlich erscheinen lassen.


  »Was sollen wir dir sonst noch geben?« hatte Ahajas sie gefragt, als Lilith sie das letztemal gesehen hatte. Ahajas hatte sich Sorgen um sie gemacht, fand sie zu klein, um eindrucksvoll zu sein. Sie hatte festgestellt, daß Größe die Menschen beeindruckte. Die Tatsache, daß Lilith größer und schwerer war als die meisten Frauen, schien nicht zu genügen. Sie war nicht größer und schwerer als die meisten Männer. Doch daran ließ sich nichts ändern.


  »Nichts, was ihr mir geben könntet, würde genügen«, hatte Lilith geantwortet.


  Dichaan, der dies gehört hatte, war herübergekommen und hatte Liliths Hände ergriffen. »Du willst doch leben«, sagte er ihr. »Du wirst doch nicht dein Leben wegwerfen.«


  Sie waren dabei, ihr Leben wegzuwerfen.


  Lilith griff nach dem nächsten Aktendeckel und öffnete ihn.


  Joseph Li-Chin Shing. Ein Witwer, dessen Frau vor dem Krieg gestorben war. Die Oankali hatten festgestellt, daß er im stillen dankbar dafür war. Nach seiner eigenen Zeit hartnäckigen Schweigens hatte er erkannt, daß er nichts dagegen hatte, mit ihnen zu reden. Er schien sich mit der Tatsache abzufinden, daß sein Leben, wie er sagte, ›auf Eis gelegt war‹, bis er herausfand, was in der Welt passiert war und wer jetzt das Sagen hatte. Er forschte ständig nach Antworten auf diese Fragen. Er gab zu, daß er sich erinnerte, nicht lange nach dem Krieg zu der Überzeugung gekommen zu sein, daß es Zeit für ihn war, zu sterben. Er glaubte, daß er gefangengenommen worden war, bevor er versuchen konnte, sich das Leben zu nehmen. Jetzt, sagte er, habe er Grund zu leben  um zu sehen, wer ihn eingesperrt hatte und warum und wie er es ihnen heimzahlen konnte.


  Er war vierzig Jahre alt, ein kleiner Mann, früher Ingenieur, kanadischer Staatsbürger, in Hongkong geboren. Die Oankali hatten in Erwägung gezogen, ihn zum Elter einer der Menschengruppen zu machen, die sie bilden wollten. Doch seine Drohung hatte sie davon abgebracht. Sie war, fand sein Oankalibefrager, leise, aber möglicherweise sehr tödlich. Trotzdem empfahlen die Oankali ihn Lilith  jedem ersten Elter. Er war intelligent, sagten sie, und ruhig. Jemand, auf den man sich verlassen konnte.


  Nichts Besonderes an seinem Aussehen, dachte Lilith. Er war ein kleiner, durchschnittlicher Mann, trotzdem hatten sich die Oankali sehr für ihn interessiert. Und die Drohung, die er ausgestoßen hatte, war überraschend zurückhaltend  tödlich nur, wenn Joseph nicht gefiel, was er herausfand. Es würde ihm nicht gefallen, dachte Lilith. Doch er würde auch klug genug sein, um zu erkennen, daß die Zeit, etwas dagegen zu unternehmen, dann gekommen sein würde, wenn sie alle auf der Erde waren, nicht solange sie im Schiff eingesperrt waren.


  Liliths erster Impuls war, Joseph Shing aufzuwecken  ihn augenblicklich aufzuwecken und ihre Einsamkeit zu beenden. Der Impuls war so stark, daß sie ein paar Minuten regungslos dasaß, die Arme um sich geschlungen, sich eisern davon zurückhaltend. Sie hatte sich versprochen, keinen aufzuwecken, bis sie alle Dossiers gelesen hatte, bis sie Zeit gehabt hatte, nachzudenken. Jetzt dem falschen Impuls zu folgen, konnte sie das Leben kosten.


  Sie ging noch einige weitere Dossiers durch, ohne jemanden zu finden, der sich ihrer Meinung nach mit Joseph vergleichen ließ, obschon einige der Leute definitiv aufgeweckt werden würden.


  Da war eine Frau namens Celene Ivers, die einen Großteil ihrer kurzen Vernehmungszeit damit zugebracht hatte, über den Tod ihres Mannes und ihrer Zwillingstöchter zu weinen oder über ihre eigene unerklärte Gefangenschaft und ihre ungewisse Zukunft. Sie wünschte sich immer wieder, tot zu sein, unternahm aber nie den Versuch, sich das Leben zu nehmen. Die Oankali hatten sie sehr gefügig gefunden, begierig zu gefallen  oder vielmehr ängstlich zu mißfallen. Schwach, hatten die Oankali gesagt. Schwach und trauernd, nicht dumm, aber so leicht zu erschrecken, daß sie veranlaßt werden konnte, sich dumm zu benehmen.


  Harmlos, dachte Lilith. Eine Person, die keine Gefahr sein würde, gleichgültig, wie stark sie Lilith im Verdacht hätte, ihr Kerkermeister zu sein.


  Da war Gabriel Rinaldi, ein Schauspieler, der die Oankali eine Zeitlang völlig verwirrt hatte, weil er ihnen Rollen vorspielte, anstatt sie ihn so sehen zu lassen, wie er war. Ihm hatten sie schließlich nichts mehr zu essen gegeben, auf die Theorie hin, daß Hunger früher oder später den wahren Menschen ans Licht bringen würde. Sie waren nicht ganz sicher, ob es ihnen gelungen war. Gabriel mußte gut gewesen sein. Außerdem sah er sehr gut aus. Er hatte nie versucht, sich etwas anzutun oder gedroht, den Oankali etwas anzutun. Und aus irgendeinem Grund hatten sie ihn nie unter Drogen gesetzt. Er war, so die Oankali, siebenundzwanzig, dünn, physisch stärker, als er aussah, eigensinnig und nicht so intelligent, wie er gern glaubte.


  Das, dachte Lilith, konnte man von den meisten Leuten sagen. Gabriel war wie die anderen, die die Oankali besiegt, oder fast besiegt hatten, möglicherweise wertvoll. Sie fragte sich zwar, ob sie ihm jemals würde trauen können, doch sein Dossier blieb bei denen, die sie aufwecken wollte.


  Da war Beatrice Dwyer, die völlig unzugänglich gewesen war, solange sie nackt war, die Kleidung jedoch in eine intelligente, liebenswürdige Person verwandelt hatte, die sich ihren Vernehmer anscheinend tatsächlich zum Freund gemacht hatte. Dieser Vernehmer, ein erfahrenes Ooloi, hatte sich dafür eingesetzt, daß Beatrice als erster Elter akzeptiert wurde. Andere Vernehmer hatten sie beobachtet und ohne angegebenen Grund abgelehnt. Vielleicht war es nur das extreme physische Schamgefühl der Frau. Nichtsdestoweniger hatte sie ein Ooloi völlig für sich gewinnen können.


  Da war Hilary Ballard, Dichterin, Künstlerin, Bühnenautorin, Schauspielerin, Sängerin, häufige Bezieherin von Arbeitslosenunterstützung. Sie war wirklich intelligent; sie hatte Gedichte, Theaterstücke, Lieder auswendig gelernt  ihre eigenen und die etablierterer Autoren. Sie hatte etwas, das zukünftigen Menschenkindern helfen würde, sich zu erinnern, wer sie waren. Die Oankali hielten sie für labil, aber nicht für gefährlich labil. Sie hatten sie unter Drogen setzen müssen, weil sie sich bei dem Versuch, aus dem auszubrechen, was sie ihren Käfig nannte, verletzt hatte. Sie hatte sich beide Arme gebrochen.


  Und das war nicht gefährlich labil?


  Nein, wahrscheinlich war es das nicht. Lilith war selbst in Panik geraten, weil sie eingesperrt war. Genau wie sehr viele andere Leute. Hilarys Panik war einfach extremer gewesen als die meisten. Man sollte ihr wahrscheinlich keine entscheidende Aufgabe geben. Das Überleben der Gruppe sollte niemals von ihr abhängen  aber andererseits sollte es überhaupt nicht von einer einzelnen Person abhängen. Die Tatsache, daß es so war, war nicht die Schuld von Menschen.


  Da war Conrad Loehr  Curt genannt  der Polizist in New York gewesen war und der nur überlebt hatte, weil seine Frau ihn endlich nach Kolumbien geschleppt hatte, wo ihre Familie lebte. Sie waren davor jahrelang nirgendwo hingefahren. Seine Frau war bei einem der Krawalle getötet worden, die kurz nach dem letzten Raketenbeschuß begannen. Tausende waren getötet worden, noch bevor es kalt zu werden begann. Tausende waren in Panik einfach niedergetrampelt oder in Stücke gerissen worden. Curt war zusammen mit sieben Kindern aufgelesen worden, keins davon sein eigenes, die er beschützt hatte. Seine eigenen vier Kinder, die bei seinen Verwandten in den Staaten geblieben waren, waren alle tot. Curt Loehr, so die Oankali, brauchte Leute, um die er sich kümmern konnte. Leute stabilisierten ihn, gaben ihm ein Ziel. Ohne sie wäre er vielleicht ein Krimineller gewesen  oder tot. Er hatte, allein in seinem Isolationsraum, sein möglichstes getan, sich mit den Fingernägeln die eigene Kehle herauszureißen.


  Derrick Wolski hatte in Australien gearbeitet. Er war ledig, dreiundzwanzig, hatte keine genaue Vorstellung davon, was er mit seinem Leben anfangen wollte, hatte bisher nichts weiter getan als zur Schule zu gehen und Gelegenheits- oder Teilzeitjobs zu machen. Er hatte Hamburger gebraten, einen Lieferwagen gefahren, auf Baustellen gearbeitet, Haushaltsprodukte an der Haustür verkauft  schlecht , Lebensmittel verpackt, bei der Reinigung von Bürogebäuden geholfen und sich von sich aus ein bißchen mit Naturfotografie beschäftigt. Er hatte alles aufgegeben bis auf die Fotografiererei. Er mochte die Natur, mochte Tiere. Sein Vater hielt so was für dummes Zeug, und Derrick hatte Angst gehabt, daß er recht haben könnte. Trotzdem hatte er gerade die wildlebenden Tiere Australiens fotografiert, als der Krieg ausbrach.


  Tate Marah hatte gerade wieder einen Job hingeschmissen. Sie war drei Jahre älter als Derek, aber ebensowenig seßhaft. Ihr Problem war: Wenn sie ihre Arbeit gut machte, wurde sie ihr schnell langweilig. Oder sie machte sie so schlecht, daß sie sie aufgab, bevor irgend jemand ihre Unfähigkeit bemerkte. Man mußte sie als eine eindrucksvolle Persönlichkeit sehen, klug, dominant, gut situiert.


  Ihre Familie hatte Geld gehabt  hatte ein florierendes Maklerbüro besessen. Ein Teil ihres Problems, glaubten die Oankali, war die Tatsache, daß sie nichts tun mußte. Sie hatte große Energie, brauchte aber Druck von außen, irgendeine Herausforderung, die sie zwang, sich darauf zu konzentrieren.


  Wie wäre es mit der Erhaltung der menschlichen Rasse?


  Sie hatte vor dem Krieg zweimal versucht, Selbstmord zu begehen. Nach dem Krieg kämpfte sie ums Überleben. Sie hatte allein Urlaub in Rio de Janeiro gemacht, als der Krieg begann. Es war keine gute Zeit gewesen, Nordamerikanerin zu sein, fand sie, doch sie hatte überlebt und es geschafft, anderen zu helfen. Das hatte sie mit Curt Loehr gemeinsam. Während der Oankalivernehmung hatte sie sich auf Wortgefechte und Wortspielereien eingelassen, die das vernehmende Ooloi schließlich zur Verzweiflung gebracht hatten. Doch am Ende hatte das Ooloi sie bewundert. Es fand, daß sie mehr wie ein Ooloi als wie eine Frau war. Sie konnte gut Leute manipulieren  konnte es so, daß sie nichts dagegen zu haben schienen. Auch das hatte sie in der Vergangenheit gelangweilt. Doch die Langeweile hatte sie nicht dazu getrieben, irgend jemandem etwas anzutun außer sich selbst. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich von den Menschen zurückgezogen hatte, um sie vor den möglichen Konsequenzen ihrer eigenen Frustration zu schützen. Sie hatte sich so von mehreren Männern zurückgezogen und sie hin und wieder mit Freundinnen zusammengebracht. Paare, die sie zusammenbrachte, heirateten oft.


  Lilith legte Tate Marahs Dossier langsam hin, ließ es für sich allein auf dem Bett. Das einzige andere, das für sich allein lag, war das von Joseph Shing. Tates Dossier klappte auf und zeigte noch einmal das schmale, blasse, täuschend kindliche Gesicht der Frau. Das Gesicht lächelte leicht, nicht als ob es für eine Aufnahme posierte, sondern als ob es den Fotografen taxierte. In Wirklichkeit hatte Tate nicht gewußt, daß die Aufnahme gemacht wurde. Und die Aufnahmen waren keine Fotos. Es waren Bilder, Eindrücke sowohl von der inneren Person als auch von der äußeren physischen Realität. Jedes enthielt Print-Erinnerungen der betreffenden Person. Oankalivernehmer hatten diese Bilder mit Sinnestentakeln oder Sinnesarmen gemalt, wobei sie bewußt produzierte Körperflüssigkeiten benutzten. Lilith wußte das, doch die Bilder sahen wie Fotos aus und fühlten sich sogar so an. Sie waren auf einer Art Kunststoff gemalt, nicht auf Papier. Sie sahen so lebendig aus, als ob sie sprechen könnten. Auf jedem waren nur der Kopf und die Schultern der betreffenden Person vor einem grauen Hintergrund. Keins von ihnen hatte jenen leeren Steckbriefausdruck, den Schnappschüsse hätten bewirken können. Diese Aufnahmen konnten selbst einem Nichtoankali-Betrachter eine Menge darüber sagen, wer die betreffende Person war  oder wofür die Oankali sie hielten.


  Tate Marah, fanden sie, war intelligent, etwas flexibel und nicht gefährlich, außer vielleicht für das Ego.


  Lilith ließ die Dossiers liegen, verließ ihren privaten kleinen Raum und begann, einen zweiten daneben zu bauen.


  Die Wände, die sich nicht öffnen würden, um sie hinauszulassen, reagierten nun auf ihre Berührung, indem sie entlang einer mit ihrem Schweiß oder Speichel auf dem Boden gezogenen Linie nach innen wuchsen. So schoben die alten Wände neue hervor, und die neuen würden sich öffnen oder schließen, vor- oder zurückgehen, wie Lilith sie dirigierte. Nikanj hatte dafür gesorgt, daß sie ganz genau wußte, wie man sie dirigierte. Und als es mit ihrer Unterweisung fertig war, rieten seine Gefährten Dichaan und Ahajas ihr, sich einzuschließen, wenn ihre Leute sie angriffen. Sie hatten beide Zeit damit verbracht, isolierte Menschen zu befragen, und sie schienen sich mehr Sorgen um Lilith zu machen als Nikanj. Sie würden sie herausholen. Das versprachen sie. Sie würden sie nicht wegen der Fehlkalkulation eines anderen sterben lassen.


  Was prima war, wenn Lilith das Problem entdecken und sich rechtzeitig einschließen konnte.


  Besser, die richtigen Leute auszuwählen, sie langsam auf ihre Seite zu bringen und neue erst aufzuwecken, wenn sie sich derer sicher war, die schon wach waren.


  Lilith zog zwei Wände bis auf ungefähr achtzehn Zoll voneinander entfernt. Damit blieb ein schmaler Eingang  ein Eingang, der soviel Privatsphäre, wie ohne eine Tür möglich, wahren würde. Dann bog sie eine Wand nach innen, so daß eine winzige Diele entstand, die den Raum selbst vor flüchtigen Blicken verbarg. Es würde bei den Leuten, die sie aufweckte, nichts zu borgen oder zu stehlen geben. Jeder, der glaubte, daß er jetzt gut Voyeur spielen konnte, würde von der Gruppe zurechtgewiesen werden müssen. Lilith mochte jetzt stark genug sein, um selbst mit Unruhestiftern fertigzuwerden, aber das wollte sie nicht tun, wenn sie nicht mußte. Es würde den Leuten nicht helfen, eine Gemeinschaft zu werden, und wenn sie sich nicht zusammenfinden konnten, würde nichts, was sie sonst taten, eine Rolle spielen.


  In dem neuen Raum zog Lilith ein Bettpodest hoch, ein Tischpodest und drei Stuhlpodeste um den Tisch herum. Der Tisch und die Stühle würden zumindest eine kleine Abwechslung von dem sein, was sie alle von den Isolationsräumen gewöhnt waren. Eine menschlichere Einrichtung.


  Den Raum zu errichten, nahm einige Zeit in Anspruch. Hinterher sammelte Lilith alle Dossiers bis auf elf ein und schloß sie in ihrem eigenen Tischpodest ein. Einige von diesen elf würden ihre Kerngruppe sein, sie würden als erste aufgeweckt werden und ihr als erste zeigen, was für eine Chance sie hatte, zu überleben und das zu tun, was nötig war.


  Tate Marah als erste. Eine weitere Frau. Keine sexuelle Spannung.


  Lilith nahm das Bild, ging zu der langen, merkmallosen Wandfläche gegenüber den Toiletten und stand einen Moment da, blickte auf das Gesicht.


  Wenn Leute einmal wach waren, würde sie keine andere Wahl haben, als mit ihnen zusammenzuleben. Sie konnte sie nicht wieder einschläfern. Und in mancher Hinsicht würde es wahrscheinlich schwer sein, mit Tate Marah zusammenzuleben.


  Lilith rieb mit der Hand über die Oberfläche des Bildes, dann legte sie das Bild flach gegen die Wand. Sie begann an einem Ende der Wand und ging langsam auf das andere, weit entfernte, zu, wobei sie das Gesicht auf das Bild an der Wand gerichtet hielt. Sie schloß die Augen beim Gehen, erinnerte sich daran, daß es einfacher gewesen war, als sie dies mit Nikanj geübt hatte, wenn sie ihre anderen Sinne soweit als möglich ignorierte. Ihre ganze Aufmerksamkeit sollte auf die Hand konzentriert sein, die das Bild flach gegen die Wand hielt. Die Oankalimänner und -frauen machten dies mit ihren Kopftentakeln. Die Ooloi machten es mit ihren Sinnesarmen. Beide machten es aus dem Gedächtnis, ohne mit Prints imprägnierten Bildern. Wenn sie einmal jemandes Print lasen oder jemanden untersuchten und ein Print nahmen, vergaßen sie es nicht, konnten es kopieren. Lilith würde niemals Prints lesen oder sie kopieren können. Dazu brauchte man die Wahrnehmungsorgane der Oankali. Ihre Kinder würden sie haben, hatte Kahguyaht gesagt.


  Hin und wieder blieb sie stehen und rieb mit einer schweißfeuchten Hand über das Bild, um ihr eigenes chemisches Zeichen zu erneuern.


  Mehr als auf, halbem Weg die Halle hinunter begann Lilith, eine leichte Reaktion zu spüren, ein leichtes Wölben der Oberfläche gegen das Bild, gegen ihre Hand.


  Augenblicklich blieb sie stehen, erst nicht sicher, daß sie überhaupt etwas gespürt hatte. Dann war die Wölbung unverkennbar. Lilith drückte leicht dagegen, hielt den Kontakt aufrecht, bis sich die Wand unter dem Bild zu öffnen begann. Dann trat sie zurück, um die Wand ihre lange, grüne Pflanze ausspucken zu lassen. Sie ging zu einer Stelle an einem Ende des großen Raums, öffnete eine Wand und holte eine Jacke und eine Hose heraus. Diese Leute würden Kleidung wahrscheinlich ebenso begierig annehmen, wie sie es getan hatte, ganz gleich wie lange die Oankali sie gezwungen hatten, nackt und allein zu sein.


  Die Pflanze lag da und wand sich langsam, noch immer von dem faulen Geruch umgeben, der ihr durch die Wand gefolgt war. Lilith konnte nicht gut genug durch ihren dicken, fleischigen Körper sehen, um zu erkennen, welches Ende Tate Marahs Kopf verbarg, doch das machte nichts. Sie fuhr mit den Händen über die Länge der Pflanze, als ob sie einen Reißverschluß aufziehen würde, und die Pflanze begann sich zu öffnen.


  Diesmal bestand keine Möglichkeit, daß die Pflanze versuchen würde, sie zu verschlingen. Lilith war für sie jetzt ebensowenig schmackhaft wie Nikanj.


  Langsam wurden das Gesicht und der Körper von Tate Marah sichtbar. Kleine Brüste. Figur wie die eines Mädchens, das gerade die Pubertät erreicht hatte. Blasse, durchscheinende Haut und helles Haar. Kindergesicht.


  Lilith würde sie nicht eher aufwecken, bis sie ganz aus der Scheintodpflanze herausgehoben war. Ihr Körper war naß und glitschig, aber nicht schwer. Seufzend hob Lilith sie heraus.
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  »Gehen Sie weg von mir!« sagte Tate, sobald sie die Augen aufschlug. »Wer sind Sie? Was machen Sie denn da?«


  »Ich versuche Sie anzuziehen«, antwortete Lilith. »Sie können es jetzt selbst tun  wenn Sie kräftig genug sind.«


  Tate begann zu zittern, begann auf das Erwachen vom Scheintod zu reagieren. Es war erstaunlich, daß sie die paar zusammenhängenden Worte hatte sprechen können, bevor sie der Reaktion erlag.


  Tate krümmte ihren bebenden Körper zu einem festen fötalen Knoten zusammen und lag stöhnend da. Sie keuchte mehrmals, schluckte Luft, wie sie vielleicht Wasser geschluckt hätte.


  »Scheiße!« flüsterte sie Minuten später, als die Reaktion nachzulassen begann. »O Scheiße. Ich sehe, es war kein Traum.«


  »Ziehen Sie sich fertig an!« befahl Lilith ihr. »Sie wußten, daß es kein Traum war.«


  Tate schaute zu Lilith auf, dann an ihrem eigenen halbnackten Körper hinunter. Lilith hatte es geschafft, ihr die Hose anzuziehen, hatte aber erst einen Arm in die Jacke bekommen. Tate hatte es fertiggebracht, diesen Arm wieder zu befreien, als sie die Reaktion durchlitt. Sie hob die Jacke auf, zog sie an und hatte im Augenblick herausgefunden, wie man sie zumachte. Dann drehte sie sich um und beobachtete schweigend, wie Lilith die Pflanze schloß, die Wand unmittelbar daneben öffnete und die Pflanze hindurchschob. Sekunden später war das einzige Zeichen, das von ihr übrig war, ein rasch trocknender Fleck auf dem Boden.


  »Und trotz alledem«, sagte Lilith zu Tate gewandt, »bin ich eine Gefangene genau wie Sie.«


  »Eher. Ich muß noch mindestens neununddreißig weitere Leute aufwecken, bevor einer von uns aus diesem Raum hinaus darf. Ich beschloß, mit ihnen anzufangen.«


  »Warum?« Tate war unglaublich selbstbeherrscht  oder sie machte zumindest den Eindruck. Sie war erst zweimal aufgeweckt worden  der Durchschnitt für Leute, die nicht dazu bestimmt waren, Elter für eine Gruppe zu sein , doch sie benahm sich fast so, als ob nichts Ungewöhnliches passierte. Das war eine Erleichterung für Lilith, eine Bestätigung der Richtigkeit ihrer Wahl.


  »Warum ich mit Ihnen angefangen habe?« fragte sie. »Weil es bei Ihnen am unwahrscheinlichsten erschien, daß Sie versuchen würden, mich zu töten, daß Sie zusammenbrechen würden, und am wahrscheinlichsten, daß Sie mir bei den anderen helfen können, wenn sie aufwachen.«


  Tate schien darüber nachzudenken. Sie spielte mit ihrer Jacke, untersuchte noch einmal, wie die Vorderstreifen aneinanderhafteten, wie sie auseinandergingen. Stirnrunzelnd befühlte sie das Material selbst.


  »Wo, zum Teufel, sind wir?« wollte sie wissen.


  »Ein Stück außerhalb der Umlaufbahn des Mondes.«


  Schweigen. Dann schließlich: »Was war dieses große grüne Schneckending, das Sie in die Wand geschoben haben?«


  »Eine… eine Pflanze. Unsere Fänger  unsere Retter  benutzen sie, um Leute im Scheintod zu halten. Sie waren in der, die Sie gesehen haben. Ich habe Sie aus ihr herausgeholt.«


  »Scheintod?«


  »Über zweihundertfünfzig Jahre lang. Die Erde ist jetzt ungefähr soweit, uns wieder aufzunehmen.«


  »Wir gehen zurück?«


  »Ja.«


  Tate blickte sich in dem riesigen, leeren Raum um.


  »Irgendwo im Amazonasbecken. Tropenwald. Es gibt keine Städte mehr.«


  »Nein. Das kann ich mir denken.« Sie holte tief Luft. »Wann gibt es was zu essen?«


  »Ich habe etwas zu essen in Ihr Zimmer gebracht, bevor ich Sie aufweckte. Kommen Sie!«


  Tate folgte ihr. »Ich bin so hungrig, daß ich sogar dieses Gipszeug essen würde, das sie mir immer vorgesetzt haben, wenn ich sonst aufgeweckt wurde.«


  »Kein Gips mehr. Obst, Nüsse, eine Art Eintopf, Brot, etwas wie Käse, Kokosmilch…«


  »Fleisch? Ein Steak?«


  »Man kann nicht alles haben.«


  Tate war zu schön, um wahr zu sein. Lilith sorgte sich einen Moment lang, daß sie irgendwann zusammenbrechen würde  zu weinen anfangen oder sich übergeben oder schreien oder mit dem Kopf gegen die Wand schlagen würde , daß sie diese scheinbar mühelose Kontrolle verlieren würde. Doch was immer mit ihr passierte, Lilith würde versuchen, zu helfen. Schon diese wenigen Minuten anscheinender Normalität waren eine ganze Menge Ärger wert. Sie sprach tatsächlich mit einem anderen Menschen und wurde von ihm verstanden  nach so langer Zeit.


  Tate stürzte sich auf das Essen und aß, bis sie satt war, ohne Zeit mit Reden zu vergeuden. Sie hatte eine sehr wichtige Frage nicht gestellt, dachte Lilith. Natürlich gab es vieles, was sie nicht gefragt hatte, aber speziell eine Sache verwunderte Lilith.


  »Wie heißen Sie übrigens?« fragte Tate, als sie sich schließlich vom Essen ausruhte. Sie nippte versuchsweise an der Kokosmilch, trank sie dann ganz aus.


  »Lilith Iyapo.«


  »Lilith. Lil?«


  »Lilith. Ich habe nie einen Spitznamen gehabt. Wollte nie einen. Gibt es irgendeinen Namen abgesehen von Ihrem richtigen, wie Sie genannt werden möchten?«


  »Nein. Tate genügt. Tate Marah. Sie haben Ihnen meinen Namen gesagt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir. All diese verdammten Fragen. Sie hielten mich wach und in Einzelhaft für… es müssen zwei oder drei Monate gewesen sein. Haben sie Ihnen das gesagt? Oder haben Sie zugesehen?«


  »Ich habe selbst entweder geschlafen oder war in Einzelhaft, aber ja, ich wußte von Ihrer Haft. Es waren insgesamt drei Monate. Meine dauerte etwas über zwei Jahre.«


  »So lange brauchten sie, um einen Treuhänder aus Ihnen zu machen, nicht wahr?«


  Lilith runzelte die Stirn, nahm ein paar Nüsse und aß sie. »Was meinen Sie damit?« fragte sie.


  Einen Augenblick lang sah Tate verlegen aus, unsicher. Der Ausdruck erschien und verschwand so rasch, daß er Lilith durch einen Moment der Unaufmerksamkeit hätte entgehen können.


  »Nun, warum sollten sie Sie so lange wach und allein halten?« gab Tate zurück.


  »Ich wollte zuerst nicht mit ihnen reden. Später dann, als ich zu reden begann, war offensichtlich eine Reihe von ihnen an mir interessiert. Zu diesem Zeitpunkt versuchten sie noch nicht, einen Treuhänder aus mir zu machen. Sie versuchten zu entscheiden, ob ich geeignet war, einer zu sein. Wenn es nach mir gegangen wäre, würde ich noch immer schlafen.«


  »Warum wollten Sie nicht mit ihnen reden? Gehörten Sie zum Militär?«


  »Um Gottes willen, nein. Ich mochte einfach nicht die Vorstellung, von ich-weiß-nicht-wem eingesperrt, ausgefragt und herumkommandiert zu werden. Und, Tate, es ist Zeit, daß Sie erfahren, wer sie sind  wenn Sie sich auch gehütet haben, zu fragen.«


  Tate holte tief Luft, stützte die Stirn in die Hand und blickte auf den Tisch hinunter. »Ich habe sie gefragt. Sie wollten es mir nicht sagen. Nach einer Weile bekam ich Angst und hörte auf zu fragen.«


  »Ja. Mir ging es genauso.«


  »Sind sie… Russen?«


  »Sie sind keine Menschen.«


  Tate rührte sich nicht, sagte so lange nichts, daß Lilith fortfuhr.


  »Sie nennen sich Oankali, und sie sehen aus wie Meerestiere, obwohl sie Zweifüßer sind. Sie… hören Sie mir überhaupt zu?«


  »Ja.«


  Lilith zögerte. »Glauben Sie mir?«


  Tate blickte zu ihr auf, schien ein wenig zu lächeln. »Wie kann ich?«


  Lilith nickte. »Sicher. Aber Sie werden es natürlich früher oder später müssen, und ich soll tun, was ich kann, um Sie vorzubereiten. Sie heißen Oankali. Sie sind häßlich. Grotesk. Aber wir können uns an sie gewöhnen, und sie wollen uns nichts tun. Denken Sie daran. Vielleicht wird es helfen, wenn es soweit ist.«
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  Die nächsten drei Tage schlief Tate viel, aß viel und stellte Fragen, die Lilith völlig ehrlich beantwortete. Tate sprach auch über ihr Leben vor dem Krieg. Lilith sah, daß es sie zu entspannen schien, jenen Panzer emotioneller Kontrolle zu lockern schien, den sie gewöhnlich trug. Das war der Mühe wert. Es bedeutete, daß sich Lilith verpflichtet fühlte, ein bißchen von sich selbst zu erzählen  von ihrer Vergangenheit vor dem Krieg , etwas, wozu sie normalerweise nicht geneigt gewesen wäre. Sie hatte gelernt, den Verstand zu behalten, indem sie die Dinge so akzeptierte, wie sie sie vorfand, sich an neue Umstände anpaßte, indem sie die alten, deren Erinnerungen sie überwältigen konnten, vergaß. Sie hatte sich bemüht, mit Nikanj über die Menschen allgemein zu sprechen und nur gelegentlich persönliche Anekdoten zu bringen. Ihr Vater, ihre Brüder, ihre Schwester, ihr Mann und ihr Sohn. Sie zog es vor, über ihre Rückkehr zum College zu sprechen.


  »Anthropologie«, sagte Tate geringschätzig. »Warum wolltest du in anderer Leute Kulturen herumschnüffeln? Konntest du das, was du suchtest, nicht in deiner eigenen finden?«


  Lilith lächelte und bemerkte, daß Tate die Stirn runzelte, als ob dies der Anfang einer falschen Antwort sei. »Genau das wollte ich tun, als ich anfing«, antwortete sie. »Ich hatte den Eindruck, daß meine  unsere  im Begriff war, kopfüber von einer Klippe zu stürzen. Was, wie sich ja herausstellte, der Fall war. Ich dachte, es müßte vernünftigere Lebensweisen geben.«


  »Hast du welche gefunden?«


  »Ich hatte keine große Gelegenheit. Es hätte ohnehin keine Rolle gespielt. Es waren die Kulturen der USA und der UdSSR, die zählten.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Was?«


  »Die Menschen sind sich eher ähnlich als verschieden  ganz bestimmt ähnlicher, als wir zugeben wollen. Ich weiß nicht, ob das gleiche nicht so oder so passiert wäre, egal welche zwei Kulturen die Fähigkeit erworben hätten, sich zusammen mit dem Rest der Welt gegenseitig zu vernichten.«


  Lilith lachte bitter. »Es könnte dir hier gefallen. Die Oankali denken viel wie du.«


  Tate wandte sich ab, plötzlich beunruhigt. Sie schlenderte zu den beiden neuen Räumen, den dritten und vierten, hinüber, die Lilith auf beiden Seiten des zweiten Badezimmers hatte wachsen lassen. Einer von ihnen lag Rücken an Rücken mit ihrem eigenen Raum und bildete teilweise eine Verlängerung einer ihrer Wände. Sie hatte beobachtet, wie die Wände wuchsen  ungläubig zuerst, dann ärgerlich, weil sie nicht hatte glauben wollen, daß es kein Trick war. Danach begann sie Lilith gegenüber reserviert zu werden, sie mißtrauisch zu beobachten, nervös und schweigsam zu sein.


  Das hatte nicht lange gedauert. Tate war anpassungsfähig, wenn sonst nichts. »Ich verstehe nicht«, hatte sie leise gesagt, obwohl Lilith ihr inzwischen erklärt hatte, warum sie die Wände kontrollieren konnte, wie sie bestimmte Personen finden und aufwecken konnte.


  Jetzt schlenderte Tate zurück und sagte wieder: »Ich verstehe nicht. Das alles ergibt keinen Sinn.«


  »Mir fiel es leichter, es zu glauben«, erwiderte Lilith. »Ein Oankali schloß sich mit mir in meinem Isolationsraum ein und wollte nicht eher wieder gehen, bis ich mich an ihn gewöhnt hatte. Man kann sie nicht ansehen und daran zweifeln, daß sie Außerirdische sind.«


  »Du vielleicht nicht.«


  »Ich will nicht mit dir darüber streiten. Ich bin schon viel länger wach als du. Ich habe unter den Oankali gelebt, und ich akzeptiere sie als das, was sie sind.«


  »Was sie zu sein behaupten!«


  Lilith zuckte die Achseln. »Ich möchte anfangen, weitere Leute aufzuwecken. Zwei neue heute. Willst du mir helfen?«


  »Wen willst du denn aufwecken?«


  »Leah Bede und Celene Iver.«


  »Noch zwei Frauen? Warum keinen Mann?«


  »Ich werde irgendwann auch einen Mann aufwecken.«


  »Du denkst immer noch an deinen Paul Titus, nicht wahr?«


  »Er war nicht mein Paul Titus.« Sie wünschte, sie hätte Tate nichts von ihm erzählt.


  »Weck als nächstes einen Mann, Lilith. Weck den Typ, der die Kinder beschützt hat.«


  Lilith drehte sich um und schaute sie an. »Nach der Theorie, daß man, wenn man vom Pferd fällt, sofort wieder aufsteigen sollte?«


  »Ja.«


  »Tate, wenn er einmal wach ist, bleibt er wach. Er ist einsneunzig, er wiegt zweihundert Pfund, er war sieben Jahre Polizist, und er ist es gewöhnt, Leute herumzukommandieren. Er kann uns hier weder retten noch beschützen, aber er kann uns mit Sicherheit fix und fertig machen. Alles, was er tun muß, um uns zu schaden, ist sich zu weigern, zu glauben, daß wir auf einem Schiff sind. Danach wird alles, was er tut, falsch und möglicherweise tödlich sein.«


  »Na und? Willst du warten, bis du ihn in einer Art Harem aufwecken kannst?«


  »Nein. Sobald Leah und Celene wach und einigermaßen stabil sind, werde ich Curt Loehr und Joseph Singh aufwecken.«


  »Warum warten?«


  »Ich werde zuerst Celene herausholen. Du kümmerst dich um sie, während ich Leah aufwecke. Ich glaube, Celene könnte jemand für Curt sein, auf den er aufpassen kann.«


  Sie ging zu ihrem Zimmer, kam mit Bildern von den beiden Frauen zurück und wollte sich gerade auf die Suche nach Celene machen, als Tate sie am Arm festhielt.


  »Wir werden beobachtet, nicht wahr?« fragte sie.


  »Ja. Ich weiß nicht, ob wir jeden Augenblick beobachtet werden, aber jetzt, wo wir beide wach sind, ja, ich bin sicher, daß sie uns beobachten.«


  »Wenn es Probleme gibt, werden sie helfen?«


  »Wenn sie finden, daß es schlimm genug ist. Ich glaube, es gab einige, die zugelassen hätten, daß Titus mich vergewaltigt hätte. Aber ich glaube nicht, daß sie zugelassen hätten, daß er mich getötet hätte. Obwohl sie vielleicht zu langsam gewesen wären, um es zu verhindern.«


  »Wunderbar«, murmelte Tate bitter. »Wir sind also auf uns allein gestellt.«


  »Genau.«


  Tate schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich die Zwänge der Zivilisation abschütteln und mich bereitmachen sollte, um mein Leben zu kämpfen, oder ob ich sie unserer Zukunft zuliebe behalten und verstärken sollte.«


  »Wir werden tun, was nötig ist«, erklärte Lilith. »Früher oder später wird das wahrscheinlich bedeuten, daß wir um unser Leben kämpfen müssen.«


  »Ich hoffe, du irrst dich«, meinte Tate. »Was haben wir gelernt, wenn alles, was wir jetzt tun können, weiter untereinander zu kämpfen ist?« Sie hielt inne. »Du hattest keine Kinder, oder, Lilith?«


  Lilith begann, mit geschlossenen Augen langsam an der Wand entlangzugehen, wobei sie Celenes Bild flach zwischen der Wand und ihrer Hand hielt. Tate ging neben ihr her und lenkte sie ab.


  »Warte, bis ich dich rufe«, sagte Lilith ihr. »Dieses Suchen erfordert meine ganze Aufmerksamkeit.«


  »Es ist wirklich schwer für dich, über dein früheres Leben zu sprechen, nicht wahr?« fragte Tate mit einem Mitgefühl, dem Lilith nicht traute.


  »Sinnlos«, erwiderte sie. »Nicht schwer. Ich habe während der zwei Jahre meiner Einzelhaft in jenen Erinnerungen gelebt. Als dann der Oankali in meinem Raum auftauchte, war ich bereit, in die Gegenwart zu gehen und dort zu bleiben. Mein früheres Leben war eine Menge Sucherei nach ich-weiß-nicht-was. Und, was Kinder betrifft, ich hatte einen Sohn. Er starb bei einem Autounfall vor dem Krieg.« Lilith holte tief Luft. »Laß mich bitte jetzt in Ruhe. Ich werde dich rufen, wenn ich Celene gefunden habe.«


  Tate ging weg, ließ sich an der gegenüberliegenden Wand bei einem der Waschräume nieder. Lilith schloß die Augen und bewegte sich ganz langsam vorwärts. Sie ließ sich Zeit und Raum vergessen, hatte das Gefühl, als ob sie fast an der Wand entlang schweben würde. Die Illusion war vertraut  so physisch angenehm und emotionell befriedigend wie eine Droge  eine in diesem Moment benötigte Droge.


  »Wenn du etwas tun mußt, kann es sich auch ruhig gut anfühlen«, hatte Nikanj ihr gesagt. Nachdem seine Sinnesarme voll entwickelt waren, hatte es begonnen, sich sehr für ihre physischen Vergnügen und Schmerzen zu interessieren. Glücklicherweise hatte es seine Aufmerksamkeit mehr dem Vergnügen als dem Schmerz gewidmet. Es hatte sie so studiert, wie Lilith vielleicht ein Buch studiert hätte  und es hatte einiges gewissermaßen neu geschrieben.


  Die Ausbuchtung in der Wand fühlte sich groß und deutlich an, als ihre Finger sie fanden. Doch als Lilith die Augen öffnete und hinschaute, konnte sie keine Unregelmäßigkeit erkennen.


  »Da ist nichts!« sagte Tate über ihre rechte Schulter.


  Lilith zuckte zusammen, ließ das Bild fallen, weigerte sich, sich umzudrehen und Tate anzufunkeln, als sie sich bückte, um es aufzuheben. »Geh weg!« sagte sie ruhig.


  Widerwillig trat Tate ein paar Schritte zurück. Lilith hätte die Stelle ohne besondere Konzentration wiederfinden können, ohne Tate zurücktreten zu lassen, doch Tate mußte lernen, ihre Autorität in allem anzuerkennen, was mit der Kontrolle der Wände oder dem Umgang mit den Oankali und ihrem Schiff zu tun hatte. Was, zum Teufel, dachte sie sich dabei, zurückzukommen und hinter ihr herzuschleichen? Was erwartete sie? Irgendeinen Trick?


  Lilith rieb mit der Hand über die Vorderseite des Bildes und hielt es gegen die Wand. Sie fand die Wölbung sofort, obschon sie noch zu leicht war, um sie zu sehen. Sie hatte mit der Entfernung des Bildes aufgehört zu wachsen, war jedoch noch nicht verschwunden. Nun rieb Lilith leicht mit dem Bild darüber, um sie zum Wachsen zu ermuntern. Als sie die Wölbung sehen konnte, trat sie zurück und winkte Tate heran.


  Zusammen beobachteten die beiden Frauen, wie die Wand die lange, durchscheinende grüne Pflanze ausspie. Tate stieß einen angewiderten Laut aus und trat zurück, als der Geruch zu ihr herübertrieb.


  »Willst du sie anschauen, bevor ich sie öffne?« fragte Lilith.


  Tate kam näher und starrte auf die Pflanze. »Warum bewegt sie sich?«


  »Damit jeder Teil von ihr eine Zeitlang dem Licht ausgesetzt ist. Wenn du es schaffen könntest, würdest du sehen, daß sie sich ganz langsam dreht. Die Bewegung soll auch gut für die Leute drinnen sein. Es trainiert ihre Muskeln und verändert ihre Stellung.«


  »Sie sieht eigentlich nicht wie eine Schnecke aus«, meinte Tate. »Nicht wenn jemand in ihr ist.« Sie ging zu der Pflanze, strich mit mehreren Fingern darüber, betrachtete dann ihre Finger.


  »Sei vorsichtig«, warnte Lilith sie. »Celene ist nicht sehr groß. Die Pflanze hätte wahrscheinlich nichts dagegen, noch jemanden zu schlucken.«


  »Könntest du mich wieder rausholen?«


  »Ja.« Sie lächelte. »Der erste Oankali, der mir diese Pflanzen zeigte, warnte mich nicht. Ich legte die Hand auf eine Pflanze und geriet fast in Panik, als ich merkte, daß die Pflanze mich festhielt und um meine Hand herumwuchs.«


  Tate versuchte es, und die Pflanze begann gefällig, ihre Hand zu schlucken. Tate zerrte an der Hand und blickte dann Lilith an, offensichtlich erschrocken. »Mach, daß sie losläßt!«


  Lilith berührte die Pflanze um Tates gefangene Hand herum, und die Pflanze gab sie frei. »So«, sagte sie, während sie an ein Ende der Pflanze ging. Sie fuhr mit den Händen über die Länge der Pflanze, die sich auf die übliche langsame Weise öffnete, hob Celene heraus und legte sie auf den Boden, wo Tate sich um sie kümmern konnte.


  »Zieh ihr etwas an, bevor sie aufwacht, wenn du kannst«, sagte sie zu Tate.


  Doch bis Celene völlig wach war, hatte Lilith Leah Bede aus der Wand und aus ihrer Pflanze geholt. Sie zog Leah rasch an. Erst als beide Frauen hellwach waren und sich umschauten, schob Lilith die zwei Pflanzen durch die Wand zurück. Nachdem das geschehen war, drehte sie sich um in der Absicht, sich mit Leah und Celene hinzusetzen und ihre Fragen zu beantworten.


  Statt dessen verlor sie plötzlich das Gleichgewicht, als Leah auf ihren Rücken sprang und anfing, sie zu würgen. Lilith begann zu fallen. Die Zeit schien sich für sie zu verlangsamen.


  Wenn sie auf Leah fiel, würde sich die Frau wahrscheinlich am Rücken oder am Kopf verletzen. Die Verletzung mochte nur oberflächlich sein, konnte aber auch ernst sein. Es wäre falsch, eine möglicherweise nützliche Person wegen einer einzigen Dummheit zu verlieren.


  Es gelang Lilith, auf die Seite zu fallen, so daß Leah nur mit dem Arm und der Schulter auf dem Boden aufschlug. Lilith griff hoch und löste Leahs Hände von ihrer Kehle. Es war nicht schwer. Sie konnte sogar weiter aufpassen, daß sie Leah nicht verletzte. Sie paßte auch auf, daß Leah nicht merkte, wie einfach es für sie war, sie zu überwältigen. Lilith keuchte, als sie Leahs Hände von ihrem Hals zerrte, obwohl sie noch keineswegs außer Atem war. Und sie ließ zu, daß Leahs Hände in ihre eigenen glitten, als Leah sich wehrte.


  »Hörst du jetzt auf!« schrie sie. »Ich bin hier eine Gefangene genau wie du. Ich kann dich nicht rauslassen. Ich kann selbst nicht rauskommen. Begreifst du das?«


  Leah hörte auf zu kämpfen und starrte wütend zu Lilith hoch. »Geh runter von mir!« Ihre Stimme, die normalerweise tief und kehlig war, war jetzt fast ein Knurren.


  »Das habe ich vor«, gab Lilith zurück. »Aber greif mich nicht noch einmal an. Ich bin nicht dein Feind.«


  Leah stieß einen wortlosen Laut aus.


  »Schone deine Kräfte«, fuhr Lilith fort. »Wir haben eine Menge wiederaufzubauen.«


  »Wiederaufbauen?« knurrte Leah.


  »Der Krieg. Erinnerst du dich?«


  »Ich wünsche, ich könnte vergessen.« Das Knurren war weicher geworden.


  »Wenn du mich hier umbringst, beweist du, daß du noch nicht genug Krieg gehabt hast. Du beweist, daß du nicht geeignet bist, am Wiederaufbau teilzunehmen.«


  Leah sagte nichts. Nach einem Augenblick ließ Lilith sie los.


  Beide Frauen standen wachsam auf.


  »Wer entscheidet, ob ich geeignet bin oder nicht?« fragte Leah. »Du?«


  »Die, die uns gefangenhalten.«


  Unerwartet flüsterte Celene: »Wer sind sie?« Ihr Gesicht zeigte schon die Spuren von Tränen. Sie und Tate waren schweigend herangekommen, um der Diskussion beizuwohnen  oder den Kampf zu beobachten.


  Lilith warf einen raschen Blick auf Tate, und Tate schüttelte den Kopf. »Und du hattest Angst, einen Mann aufzuwecken würde zu Gewalttätigkeiten führen«, sagte sie.


  »Das habe ich immer noch.« Lilith schaute Celene an, dann Leah. »Laßt uns was essen. Ich werde alle Fragen beantworten, die ich beantworten kann.«


  Sie führte sie in das Zimmer, das Celenes sein würde, und beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten, als sie nicht die erwarteten Schüssel mit Gott-weiß-was sahen, sondern erkennbares Essen.


  Es war leichter, mit ihnen zu reden, als sie sich satt gegessen hatten, als sie relativ entspannt und zufrieden waren. Sie wollten nicht glauben, daß sie sich auf einem Schiff außerhalb der Mondumlaufbahn befanden. Leah lachte laut, als sie hörte, daß sie von Außerirdischen festgehalten würden.


  »Entweder du lügst, oder du bist verrückt«, sagte sie.


  »Es ist wahr«, erwiderte Lilith leise.


  »Es ist Quatsch.«


  »Die Oankali haben mich verändert, damit ich die Wände und die Scheintodpflanzen kontrollieren kann«, erklärte Lilith. »Ich kann es nicht so gut wie sie, aber ich kann Leute aufwecken, sie nähren, kleiden und ihnen ein gewisses Maß an Privatsphäre geben. Ihr solltet euch nicht so darauf konzentrieren, mir nicht zu glauben, daß ihr die Dinge ignoriert, die ihr mich tun seht. Und denkt besonders an zwei Dinge, die ich euch gesagt habe. Wir sind auf einem Schiff. Benehmt euch so, als ob ihr das glaubt, auch wenn ihr es nicht tut. Man kann auf einem Schiff nirgendwo hinflüchten. Selbst wenn ihr aus diesem Raum herauskommen könntet, es gibt keinen Ort, wo ihr hingehen könntet, wo ihr euch verstecken könntet, wo ihr frei wärt. Wenn wir andererseits unsere Zeit hier durchhalten, werden wir unsere Welt zurückbekommen. Wir werden auf die Erde gebracht werden als die ersten der zurückkehrenden menschlichen Kolonisten.«


  »Wir sollen also einfach tun, was man uns sagt und warten, was?« meinte Leah.


  »Es sei denn, es gefällt euch hier so gut, daß ihr bleiben wollt.«


  »Ich glaub dir kein Wort.«


  »Glaub, was du willst! Ich sage euch, wie ihr euch verhalten sollt, wenn ihr jemals wieder den Boden unter euren Füßen fühlen wollt!«


  Celene begann leise zu weinen, und Lilith schaute sie stirnrunzelnd an. »Was hast du?«


  Celene schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nicht mal, warum ich noch lebe.«


  Tate seufzte und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Du lebst«, sagte Lilith kalt. »Wir haben hier keinerlei medizinische Ausrüstung. Wenn du dich umbringen willst, könntest du es schaffen. Wenn du aushalten und helfen willst, die Dinge auf der Erde in Gang zu bringen… nun, das zu schaffen scheint viel mehr wert zu sein.«


  »Hast du Kinder gehabt?« fragte Celene. Sie erwartete offensichtlich, daß die Antwort nein war.


  »Ja.« Lilith zwang sich, ihre Hand zu ergreifen, obwohl sie Celene schon jetzt nicht mochte. »Alle Leute, die ich aufwecken muß, sind ohne Familie hier. Wir sind ganz allein. Wir haben uns und sonst niemanden. Wir werden eine Gemeinschaft werden  Freunde, Nachbarn, Ehemänner, Ehefrauen  oder auch nicht.«


  »Wann werden Männer kommen?« wollte Celene wissen.


  »In ein oder zwei Tagen. Ich werde als nächstes zwei Männer aufwecken.«


  »Warum nicht jetzt?«


  »Nein. Ich werde Zimmer für sie fertigmachen, Essen und Kleidung für sie herausholen  so wie ich es für dich und Leah gemacht habe.«


  »Du meinst, du hast die Zimmer gebaut?«


  »Genauer gesagt, ich habe sie wachsen lassen. Ihr werdet es sehen.«


  Leah zog eine Braue hoch. »Läßt du auch das Essen wachsen?« fragte sie.


  »Vorräte an Essen und Kleidung befinden sich in den Wänden an jedem Ende des großen Raums. Sie werden so ersetzt, wie wir sie gebrauchen. Ich kann die Vorratsschränke öffnen, ich kann aber nicht die Wand dahinter öffnen. Das können nur die Oankali.«


  Einen Moment lang war es still. Lilith begann, ihre Obstschalen und Kerne einzusammeln. »Aller Abfall kommt in eine der Toiletten«, sagte sie. »Ihr braucht keine Angst zu haben, daß sie verstopfen könnten. Sie sind mehr, als sie zu sein scheinen. Sie werden alles verdauen, das nicht lebendig ist.«


  »Verdauen!« wiederholte Celene entsetzt. »Sie… sie sind lebendig?«


  »Ja. Das Schiff ist lebendig, wie fast alles in ihm. Die Oankali benutzen lebende Materie so, wie wir Maschinen benutzten.« Sie ging weg auf das nächste Badezimmer zu, dann blieb sie stehen. »Das andere, was ich euch sagen wollte«, meinte sie, zu Leah und Celene gewandt, »ist, daß wir beobachtet werden  genauso wie wir alle in unseren Isolationsräumen beobachtet wurden. Ich glaube nicht, daß die Oankali uns diesmal stören werden  nicht bis vierzig oder mehr von uns wach sind und einigermaßen gut miteinander auskommen. Sie werden aber hereinkommen, wenn wir anfangen, uns gegenseitig umzubringen. Und die potentiellen Mörder  oder tatsächlichen Mörder  werden für den Rest ihres Lebens hier auf dem Schiff festgehalten werden.«


  »Du bist also vor uns geschützt«, bemerkte Leah. »Wie praktisch.«


  »Wir sind voreinander geschützt«, erwiderte Lilith. »Wir sind eine vom Aussterben bedrohte Spezies  fast ausgelöscht. Wenn wir überleben wollen, brauchen wir Schutz.«
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  Lilith befreite Curt Loehr erst aus seiner Scheintodpflanze, als Joseph Shings Pflanze danebenlag. Dann öffnete sie rasch beide Pflanzen, hob Joseph und zerrte Curt heraus. Sie wies Leah und Tate an, Curt zu bekleiden und machte sich allein daran, Joseph anzuziehen, da Celene ihn nicht anfassen wollte, solange er nackt war. Beide Männer waren vollständig angezogen, als sie mühsam zu vollem Bewußtsein kamen.


  Nach den anfänglichen Unannehmlichkeiten des Erwachens setzten sie sich auf und schauten sich um. »Wo sind wir?« wollte Curt wissen. »Wer ist hier verantwortlich?«


  Lilith zuckte zusammen. »Ich«, antwortete sie. »Ich habe euch aufgeweckt. Wir sind alle Gefangene hier, aber es ist meine Aufgabe, Leute aufzuwecken.«


  »Und für wen arbeiten Sie?« fragte Joseph. Er hatte einen leichten Akzent, und Curt, der es hörte, drehte sich um und starrte ihn wütend an.


  Lilith machte sie rasch miteinander bekannt. »Conrad Loehr aus New York, das hier ist Joseph Shing aus Vancouver.« Dann stellte sie sich und die beiden Frauen vor.


  Celene hatte sich schon dicht neben Curt gesetzt, und als sie vorgestellt wurde, fügte sie hinzu: »Als die Dinge noch normal waren, haben mich alle Cele genannt.«


  Tate verdrehte die Augen, und Leah runzelte die Stirn. Lilith brachte es fertig, nicht zu lächeln. Sie hatte recht gehabt mit Celene. Celene würde sich unter Curts Schutz stellen, wenn er sie ließ. Damit würde Curt beschäftigt sein. Lilith bemerkte ein schwaches Lächeln auf Josephs Gesicht.


  »Wir haben Essen, wenn ihr Hunger habt«, sagte sie, wobei sie in die Rolle einer Standardrede verfiel. »Während des Essens werde ich eure Fragen beantworten.«


  »Eine Antwort jetzt«, meinte Curt. »Für wen arbeitest du? Für welche Seite?«


  Er hatte nicht gesehen, wie sie seine Scheintodpflanze in die Wand zurückgeschoben hatte. Sie hatte ihm nicht mehr den Rücken zugewandt, seit er bei vollem Bewußtsein war.


  »Unten auf der Erde«, antwortete sie vorsichtig, »gibt es keinen mehr, der Linien auf Landkarten ziehen und sagen kann, welche Seiten dieser Linien die richtigen Seiten sind. Es gibt keine Regierung mehr. Jedenfalls keine menschliche Regierung.«


  Er runzelte die Stirn, dann starrte er sie so grimmig an, wie er vorher Joseph angestarrt hatte. »Willst du behaupten, daß wir von… etwas gefangengenommen worden sind, das nicht menschlich ist?«


  »Oder gerettet«, sagte Lilith.


  Joseph kam auf sie zu. »Du hast sie gesehen?«


  Lilith nickte.


  »Du glaubst, sie sind Außerirdische?«


  »Ja.«


  »Und du glaubst, wir sind auf einer Art… was? Raumschiff?«


  »Ein sehr, sehr großes, mehr wie ein hohler Planetoid.«


  »Welchen Beweis kannst du uns zeigen?«


  »Nichts, was ihr nicht für einen Trick halten könntet, wenn ihr wolltet.«


  »Bitte zeig uns trotzdem was.«


  Sie nickte bereitwillig. Jedes Paar oder jede Gruppe von neuen Leuten würde etwas anders behandelt werden müssen. Sie erklärte so gut sie konnte die Veränderungen, die in ihrer Körperchemie vorgenommen worden waren, dann ließ sie vor den Augen der beiden Männer einen neuen Raum wachsen. Zweimal hörte sie auf, damit sie die Wände untersuchen konnten. Sie sagte nichts, als sie versuchten, die Wände wie sie zu kontrollieren und dann versuchten, sie zu zerstören. Das lebende Gewebe der Wände widerstand ihnen, ignorierte sie. Die Kraft der Männer war sinnlos. Schließlich beobachteten sie schweigend, wie Lilith den Raum vollendete.


  »Es ist wie das Zeug, aus dem meine Zelle war, als ich früher wach war«, sagte Curt. »Was zum Teufel, ist das? Irgendein Kunststoff?«


  »Lebende Materie«, antwortete Lilith. »Mehr pflanzlich als tierisch.« Sie ließ das überraschte Schweigen einen Moment lang währen, dann führte sie die beiden Männer in den Raum, wo sie und Leah das Essen gelassen hatten. Tate war schon dort und aß ein warmes Gericht aus Reis und Bohnen.


  Celene reichte Curt eine der großen eßbaren Schüsseln mit Nahrung, und Lilith bot Joseph eine an. Doch Josephs Interesse galt immer noch dem Thema des lebenden Schiffs. Er wollte weder selbst essen noch Lilith in Ruhe essen lassen, bis er alles über die Funktionsweise des Schiffs wußte, was sie wußte. Er schien ärgerlich, daß sie so wenig wußte.


  »Glaubst du, was sie sagt?« fragte Leah ihn, als er schließlich das Verhör aufgab und sein kaltes Essen probierte.


  »Ich glaube, daß Lilith es glaubt«, gab er zurück. »Ich weiß noch nicht, was ich glaube.« Er hielt inne. »Es scheint jedoch wichtig zu sein, daß wir uns so verhalten, als ob wir in einem Schiff sind  sofern wir nicht mit Sicherheit herausfinden, daß es nicht der Fall ist. Ein Schiff im Raum könnte ein ausgezeichnetes Gefängnis sein, selbst wenn es uns gelingen würde, aus diesem Raum herauszukommen.«


  Lilith nickte dankbar. »Genau. Das ist es, was wichtig ist. Wenn wir diesen Ort ertragen, uns so verhalten, als ob es ein Schiff ist, gleichgültig, was jeder persönlich denkt, können wir hier überleben, bis wir auf die Erde geschickt werden.«


  Und sie fuhr fort, ihnen von den Oankali zu erzählen, von dem Plan, die Erde mit menschlichen Gemeinschaften neu zu besäen. Dann erzählte sie ihnen von dem Genhandel, weil sie zu dem Schluß gekommen war, daß sie es wissen mußten. Wenn sie zu lange damit wartete, es ihnen zu erzählen, würden sie sich vielleicht durch ihr Schweigen betrogen fühlen. Doch es ihnen jetzt zu erzählen, gab ihnen reichlich Zeit, die Idee zurückzuweisen, dann langsam zu beginnen, darüber nachzudenken und zu begreifen, was sie bedeuten konnte.


  Tate und Leah lachten sie aus, wollten absolut nicht glauben, daß eine Manipulation der DNS Menschen mit außerirdischen Wesen vermischen konnte.


  »Soweit ich weiß, habe ich noch keine Mensch-Oankali-Verbindungen gesehen. Aber aufgrund der Dinge, die ich gesehen habe, aufgrund der Veränderungen, die die Oankali in mir vorgenommen haben, glaube ich, daß sie uns genetisch manipulieren können, und ich glaube auch, daß sie die Absicht haben, es zu tun. Ob sie sich mit uns vermischen oder uns vernichten werden  das weiß ich nicht.«


  »Nun, ich habe nichts gesehen«, mischte sich Curt ein. Er hatte lange Zeit geschwiegen und zugehört, wobei er einen Arm um Celene gelegt hatte, als sie neben ihm saß und ein erschrockenes Gesicht machte, »Bis ich was sehe  und ich meine nicht noch mehr Wände, die sich bewegen  ist das alles Blödsinn.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich es glauben würde, egal was ich sehe«, meinte Tate.


  »Es ist nicht schwer zu glauben, daß unsere Fänger vorhaben, irgendwelche genetischen Experimente zu machen«, sagte Joseph. »Das könnten sie tun, egal ob sie Menschen oder Außerirdische sind. Auf dem Gebiet der Genetik ist vor dem Krieg eine Menge getan worden. Das könnte sich hinterher zu einer Art Eugenikprogramm weiterentwickelt haben. Hitler hätte sowas vielleicht nach dem Zweiten Weltkrieg gemacht  wenn er die technischen Möglichkeiten gehabt und wenn er überlebt hätte.« Er holte tief Luft. »Ich glaube, das Beste, was wir im Augenblick tun können, ist soviel wie möglich zu lernen. Fakten zu sammeln. Die Augen offenzuhalten. Dann können wir später eventuelle Fluchtmöglichkeiten so gut wie möglich ausnutzen.«


  Lernt und lauft weg, dachte Lilith fast fröhlich. Sie hätte Joseph umarmen können. Statt dessen aß sie einen Bissen von ihrem kalten Essen.
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  Zwei Tage später, als Lilith sah, daß Curt aller Wahrscheinlichkeit nach keinen Ärger machen würde  wenigstens vorläufig nicht , weckte sie Gabriel Rinaldi und Beatrice Dwyre. Sie bat Joseph, ihr bei Gabriel zu helfen und überließ Beatrice Leah und Curt. Celene war immer noch nicht zu gebrauchen, wenn es darum ging, Leute anzuziehen und zu orientieren. Tate begann die Prozedur des Leuteaufweckens offensichtlich zu langweilen.


  »Ich finde, wir sollten unsere Zahl jedesmal verdoppeln«, sagte sie zu Lilith. »So haben wir weniger Wiederholungen, werden schneller fertig, kommen schneller auf die Erde.«


  Wenigstens begann sie jetzt die Idee zu akzeptieren, daß sie nicht auf der Erde war, dachte Lilith. Das war immerhin etwas.


  »Ich wecke die Leute wahrscheinlich schon zu schnell«, gab sie zurück. »Wir müssen in der Lage sein, zusammenzuarbeiten, bevor wir die Erde erreichen. Es genügt nicht, wenn wir nur davon absehen, uns umzubringen. Unten im Wald werden wir wahrscheinlich mehr voneinander abhängig sein, als die meisten von uns es je gewesen sind. Es könnte ein bißchen besser funktionieren, wenn wir jeder neuen Gruppe von Leuten Zeit geben, sich anzupassen und eine wachsende Struktur, in die sie sich einfügen können.«


  »Was für eine Struktur?« Tate begann zu lächeln. »Du meinst wie eine Familie… mit dir als Mama?«


  Lilith schaute sie nur an.


  Nach einer Weile zuckte Tate die Achseln. » Weck einfach eine Gruppe von ihnen, setz sie hin, sag ihnen, was los ist  sie werden es natürlich nicht glauben , laß dir Fragen stellen, gib ihnen zu essen, und am nächsten Tag fängst du mit der nächsten Gruppe an. Schnell und einfach. Sie können nicht lernen, zusammenzuarbeiten, wenn sie nicht wach sind.«


  »Ich habe immer gehört, daß kleine Klassen besser funktionieren als große«, erwiderte Lilith. »Das hier ist zu wichtig, um es zu überstürzen.«


  Die Auseinandersetzung endete, wie Liliths Auseinandersetzungen mit Tate immer endeten. Ohne eine Lösung. Lilith weckte die Leute weiterhin langsam, und Tate war weiterhin dagegen.


  Nach drei Tagen schienen sich Beatrice Dwyre und Gabriel Rinaldini allmählich einzugewöhnen. Gabriel tat sich mit Tate zusammen. Beatrice mied die Männer sexuell, nahm jedoch an den endlosen Diskussionen über ihre Situation teil, wobei sie sich anfangs weigerte, es zu glauben und es dann schließlich zusammen mit der Lernt-und-lauft-weg-Philosophie der Gruppe akzeptierte.


  Es war an der Zeit, zwei weitere Leute aufzuwecken, beschloß Lilith. Sie weckte alle zwei oder drei Tage zwei, und sie hatte keine Angst mehr, Männer aufzuwecken, weil es keine wirklichen Probleme gegeben hatte. Sie weckte absichtlich ein paar Frauen mehr als Männer in der Hoffnung, Gewalttätigkeiten auf ein Mindestmaß zu beschränken.


  Doch mit der wachsenden Zahl von Leuten wuchs auch das Potential für Meinungsverschiedenheiten. Es gab mehrere kurze, heftige Raufereien. Lilith versuchte, sich aus ihnen herauszuhalten, die Leute ihre Probleme selbst lösen zu lassen. Ihre einzige Sorge war, daß bei den Kämpfen niemand ernsthaft verletzt wurde. Curt half dabei trotz seines Zynismus. Einmal, als sie zwei kämpfende, blutende Männer auseinanderzogen, meinte er zu ihr, daß sie vielleicht einen ganz passablen Cop abgegeben hätte.


  Aus einem Streit konnte sich Lilith nicht heraushalten  ein Streit, der wie üblich aus einem dummen Grund begann. Eine große, zornige, nicht besonders intelligente Frau namens Jean Pelerin verlangte ein Ende der fleischlosen Kost. Sie wollte Fleisch, sie wollte es jetzt, und Lilith sollte es besser beschaffen, wenn sie wisse, was gut für sie sei.


  Alle anderen hatten sich, wenn auch noch so widerwillig, damit abgefunden, daß es kein Fleisch gab. »Die Oankali essen keins«, hatte Lilith ihnen erklärt. »Und weil wir ohne es auskommen können, wollen sie uns keins geben. Sie sagen, wenn wir erst wieder auf der Erde sind, steht es uns frei, wieder Tiere zu halten und zu töten  obwohl die Tiere, die wir kennen, größtenteils ausgestorben sind.«


  Keinem gefiel die Idee. Bis jetzt hatte Lilith noch keinen einzigen freiwilligen Vegetarier aufgeweckt. Doch bis auf Jean Pelerin hatte keiner versucht, etwas dagegen zu unternehmen.


  Schlagend und tretend stürzte sich Jean auf Lilith, offensichtlich in der Absicht, sie sofort zu überwältigen.


  Überrascht, doch alles andere als überwältigt, schlug Lilith zurück. Zwei kurze, rasche Schläge.


  Aus dem Mund blutend, brach Jean bewußtlos zusammen.


  Erschrocken, immer noch zornig, sah Lilith nach und stellte fest, daß die Frau atmete und nicht schlimm verletzt war. Sie blieb bei ihr, bis Jean wieder soweit zu sich gekommen war, um sie wütend anzustarren. Dann verließ Lilith sie wortlos. Sie ging in ihr Zimmer, saß ein paar Augenblicke da und dachte über die Kraft nach, die Nikanj ihr gegeben hatte. Sie hatte sich zurückgehalten, weil sie nicht die Absicht gehabt hatte, Jean bewußtlos zu schlagen. Sie machte sich jetzt keine Sorgen um Jean mehr, aber es beunruhigte sie, daß sie ihre eigene Kraft nicht mehr richtig einschätzen konnte. Sie konnte jemanden aus Versehen töten. Sie konnte jemanden zum Krüppel schlagen. Jean wußte nicht, wieviel Glück sie hatte mit ihren Kopfschmerzen und ihrer aufgeplatzten Lippe.


  Lilith glitt auf den Boden, zog ihre Jacke aus und begann, Gymnastik zu machen, um überschüssige Energie und Emotionen abzubauen. Jeder wußte, daß sie Gymnastik machte. Einige andere hatten ebenfalls damit begonnen. Für Lilith war es eine angenehme, geistlose Betätigung, die ihr etwas zu tun gab, wenn sie nichts an ihrer Situation ändern konnte.


  Einige Leute würden sie angreifen. Sie hatte die schlimmsten von ihnen wahrscheinlich noch nicht erlebt. Sie würde vielleicht töten müssen. Man würde sie vielleicht töten. Leute, die sie jetzt akzeptierten, würden sich vielleicht von ihr abwenden, wenn sie jemanden ernsthaft verletzte oder tötete.


  Andererseits, was konnte sie tun? Sie mußte sich verteidigen. Was würden die Leute sagen, wenn sie mit einem Mann ebenso leicht fertig geworden wäre, wie sie mit Jean fertig geworden war? Nikanj hatte gesagt, daß sie dazu imstande war. Wie lange würde es dauern, bis jemand sie zwang, es herauszufinden?


  »Darf ich reinkommen?«


  Lilith brach die Gymnastik ab, zog ihre Jacke an und sagte: »Komm!«


  Sie saß immer noch auf dem Boden, atmete tief und empfand eine perverse Freude an dem leichten Schmerz in ihren Muskeln, als Joseph Shing um ihre neue, gebogene Dielentrennwand herum ins Zimmer kam. Lilith lehnte sich gegen das Bettpodest und schaute zu ihm auf. Weil er es war, lächelte sie.


  »Du bist überhaupt nicht verletzt?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein paar blaue Flecke.«


  Er setzte sich neben sie hin. »Sie erzählt den Leuten, du seist ein Mann. Sie sagt, nur ein Mann könne so kämpfen.«


  Zu ihrer eigenen Überraschung lachte Lilith laut.


  »Einige Leute lachen nicht«, fügte er hinzu. »Dieser neue Mann, Van Weerden, sagte, er glaube, du seist gar kein Mensch.«


  Lilith starrte ihn an. Dann stand sie auf, um hinauszugehen, doch Joseph ergriff ihre Hand und hielt sie fest.


  »Keine Angst. Sie stehen nicht draußen, murmeln vor sich hin, und glauben an Hirngespinste. Ich denke, daß auch Van Weerden es nicht wirklich glaubt. Sie suchen nur jemanden, auf den sie ihren Frust richten können.«


  »Dieser jemand will ich nicht sein«, murmelte sie.


  »Was für eine Wahl hast du?«


  »Ich weiß.« Lilith seufzte und ließ zu, daß er sie wieder neben sich hinunterzog. Sie fand es unmöglich, sich etwas vorzumachen, wenn er da war, eine Tatsache, die ihr manchmal genug Kummer bereitete, daß sie sich fragte, warum sie ihn zum Bleiben ermutigte. Tate hatte, mit typischer Bosheit, gesagt: »Er ist alt, er ist klein, und er ist häßlich. Hast du denn keine Augen im Kopf?«


  »Er ist vierzig«, hatte Lilith erwidert. »Ich finde ihn nicht häßlich, und wenn ihn meine Größe nicht stört, stört mich seine auch nicht.«


  »Du könntest was Besseres kriegen.«


  »Ich bin zufrieden.« Lilith sagte Tate nie, daß sie Joseph fast als ersten aufgeweckt hätte. Sie schüttelte den Kopf über Tates halbherzige Versuche, Joseph zu verführen. Es war nicht so, daß Tate ihn wollte. Sie wollte nur beweisen, daß sie ihn haben konnte  und ihn dabei auf die Probe stellen. Joseph schien das Ganze amüsant zu finden. Andere nahmen ähnliche Situationen weniger gelassen hin, was Anlaß zu einigen sehr heftigen Schlägereien gab. Es ließ sich nicht vermeiden, daß eine wachsende Zahl gelangweilter, eingesperrter Menschen destruktive Dinge zu tun fand.


  »Weißt du«, sagte Lilith zu Joseph, »du könntest selbst zur Zielscheibe werden. Einige könnten beschließen, ihren Zorn auf mich an dir auszulassen.«


  »Ich kann Kung-fu«, erwiderte er, während er ihre verletzten Fingerknöchel untersuchte.


  »Wirklich?«


  Er lächelte. »Nein, nur ein bißchen Tai-chi zur Übung. Dabei schwitzt man nicht soviel.«


  Lilith kam zu dem Schluß, daß er ihr sagen wollte, daß sie roch  was sie tatsächlich tat. Sie wollte aufstehen, um sich waschen zu gehen, doch er wollte sie nicht gehen lassen.


  »Kannst du mit ihnen sprechen?« fragte er.


  Sie blickte ihn an. Er ließ sich einen dünnen schwarzen Bart stehen. Alle Männer ließen sich Barte stehen, da man ihnen keine Rasiermesser gegeben hatte. Man hatte ihnen nichts Hartes oder Scharfes gegeben.


  »Du meinst, mit den Oankali?«


  »Ja.«


  »Sie hören uns die ganze Zeit.«


  »Aber wenn du sie um etwas bittest, werden sie es uns geben?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich glaube, es war schon ein großes Zugeständnis für sie, uns allen Kleidung zu geben.«


  »Ja. Ich dachte, daß du das vielleicht sagen würdest. Dann solltest du tun, was Tate vorgeschlagen hat. Eine große Zahl von Leuten gleichzeitig aufwecken. Es gibt hier zu wenig zu tun. Beschäftige die Leute damit, sich gegenseitig zu helfen, sich gegenseitig zu unterrichten. Wir sind jetzt vierzehn. Weck morgen noch zehn.«


  Lilith schüttelte den Kopf. »Zehn? Aber…«


  »Es wird einen Teil der negativen Aufmerksamkeit von dir abziehen. Beschäftigte Leute haben weniger Zeit zum Phantasieren und Streiten.«


  Sie rückte von seiner Seite weg und setzte sich ihm gegenüber. »Was hast du, Joe? Was ist nicht in Ordnung?«


  »Daß die Leute so sind, wie sie sind, das ist alles. Du bist wahrscheinlich im Augenblick nicht in Gefahr, aber du wirst es bald sein. Das solltest du wissen.«


  Sie nickte.


  »Wenn wir vierzig sind, werden uns die Oankali dann hier rausbringen oder…«


  »Wenn wir vierzig sind und die Oankali finden, daß wir bereit sind, werden sie hereinkommen. Irgendwann werden sie uns wegbringen, damit wir lernen, auf der Erde zu leben. Sie haben einen… einen Bereich des Schiffs, den sie in ein Stück von der Erde verwandelt haben. Sie haben dort einen kleinen Tropenwald wachsen lassen  wie der Wald, in den wir auf der Erde geschickt werden. Wir werden dort ausgebildet werden.«


  »Du hast diesen Ort gesehen?«


  »Ich habe ein Jahr dort verbracht.«


  »Warum?«


  »Zuerst um zu lernen und dann um zu beweisen, daß ich gelernt hatte. Wissen und das Wissen anwenden ist nicht dasselbe.«


  »Nein.« Er dachte einen Moment lang nach. »Die Gegenwart der Oankali wird sie einen, aber es könnte sie auch noch stärker gegen dich aufhetzen. Besonders, wenn die Oankali sie wirklich erschrecken.«


  »Die Oankali werden sie erschrecken.«


  »So schlimm?«


  »So fremd. So häßlich. So mächtig.«


  »Dann… komm nicht mit uns in den Wald. Versuch, auszusteigen.«


  Lilith lächelte traurig. »Ich spreche ihre Sprache, Joe, aber ich habe sie noch nie überzeugen können, eine ihrer Entscheidungen zu ändern.«


  »Versuch es, Lilith!«


  Seine Intensität überraschte sie. Hatte er wirklich etwas gesehen, das ihr entgangen war  etwas, das er ihr nicht sagen wollte? Oder verstand er einfach zum erstenmal ihre Position? Sie wußte schon lange, daß sie möglicherweise verdammt war. Sie hatte Zeit gehabt, sich an die Idee zu gewöhnen und zu begreifen, daß sie nicht gegen nichtmenschliche Fremde kämpfen mußte, sondern gegen ihre eigene Art.


  »Wirst du mit ihnen reden?« fragte Joseph.


  Lilith mußte einen Augenblick überlegen, bis ihr klar wurde, daß er die Oankali meinte. Sie nickte. »Ich werde tun, was ich kann«, sagte sie. »Du und Tate habt vielleicht auch recht damit, die Leute schneller aufzuwecken. Ich glaube, ich bin bereit, es zu versuchen.«


  »Gut. Du hast eine ziemlich gute Kerngruppe um dich herum. Die neuen, die du aufweckst, können ihre Probleme im Wald lösen. Dort dürften sie mehr zu tun haben.«


  »Oh, sie werden reichlich zu tun haben. Aber die Langweiligkeit mancher Arbeiten… warte, bis ich euch zeige, wie man einen Korb oder eine Hängematte flechtet, oder wie man seine eigenen Gartengeräte macht und sie benutzt, um seine Nahrungsmittel anzubauen.«


  »Wir werden tun, was nötig ist«, gab er zurück. »Wenn wir es nicht können, dann werden wir nicht überleben.« Er hielt inne, schaute von ihr weg. »Ich bin mein Leben lang ein Stadtmensch gewesen. Es ist möglich, daß ich nicht überlebe.«


  »Wenn ich es tue, dann wirst du es auch«, erwiderte sie grimmig.


  Er lachte leise und vertrieb die düstere Stimmung. »Das ist Dummheit  aber es ist eine nette Dummheit. Ich denke genauso über dich. Du siehst, was dabei herauskommt, wenn man zusammen eingesperrt ist und so wenig zu tun hat. Gutes ebensogut wie Schlechtes. Wie viele Leute willst du morgen aufwecken?«


  Sie hatte ihren Körper fast dreifach gefaltet, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, den Kopf auf die Knie gelegt. Ihr Körper bebte vor humorlosem Lachen. Joe hatte sie eines Nachts, scheinbar aus heiterem Himmel, geweckt und sie gefragt, ob er zu ihr ins Bett kommen dürfte. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte ihn sich geschnappt und hineingezogen.


  Doch bis jetzt hatten sie nicht über ihre Gefühle gesprochen. Jeder wußte Bescheid. Jeder wußte alles. Lilith wußte zum Beispiel, daß die Leute sagten, er würde mit ihr schlafen, um besondere Vergünstigungen zu bekommen oder aus ihrem Gefängnis zu entkommen. Zweifellos war er kein Mann, den sie auf der Vorkriegserde bemerkt hätte. Und er hätte sie nicht bemerkt. Doch hier hatte es von dem Moment an, als er erwacht war, eine Anziehungskraft zwischen ihnen gegeben, intensiv, unentrinnbar, hatten sie danach gehandelt und es nun ausgesprochen.


  »Ich werde zehn Leute aufwecken, wie du gesagt hast«, er klärte sie schließlich. »Es scheint eine gute Zahl. So wird jeder beschäftigt sein, dem ich es zutraue, sich um eine neu aufgeweckte Person zu kümmern. Was die anderen betrifft… ich will nicht, daß sie untätig herumlaufen und Ärger machen oder sich zusammentun und Ärger machen. Ich werde sie dir, Tate, Leah und mir zuteilen.«


  »Leah?« fragte er.


  »Leah ist in Ordnung. Mürrisch, launisch, stur. Und fleißig, loyal und schwer zu erschrecken. Ich mag sie.«


  »Ich glaube, sie mag dich auch«, meinte er. »Das überrascht mich. Ich hätte erwartet, daß sie gegen dich ist.«


  Hinter ihm begann sich die Wand zu öffnen.


  Lilith erstarrte, seufzte dann und schaute bewußt zu Boden. Als sie wieder aufblickte, scheinbar um Joe anzuschauen, sah sie, daß Nikanj durch die Öffnung kam.
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  Lilith rückte herüber neben Joseph, der am Bettpodest lehnte und nichts bemerkt hatte. Sie ergriff seine Hand, hielt sie einen Moment lang zwischen ihren eigenen und fragte sich, ob sie im Begriff war, ihn zu verlieren. Würde er nach heute abend bei ihr bleiben? Würde er morgen über das absolut Notwendigste hinaus mit ihr sprechen? Würde er sich ihren Gegnern anschließen, ihnen Dinge bestätigen, die sie im Augenblick nur vermuteten? Was, zum Teufel, wollte Nikanj überhaupt? Warum konnte es nicht draußenbleiben, wie es gesagt hatte? So: Sie hatte es endlich bei einer Lüge erwischt. Sie würde es ihm nicht verzeihen, wenn diese Lüge Josephs Gefühle für sie zerstörte.


  »Was ist los?« wollte Joseph wissen, als Nikanj völlig lautlos durch den Raum schritt und den Eingang verschloß.


  »Aus Gott weiß welchem Grund haben die Oankali beschlossen, dir einen Vorblick zu geben«, antwortete sie leise, bitter. »Du bist in keiner physischen Gefahr. Es wird dir nichts geschehen.« Sollte Nikanj ihre Worte Lügen strafen und sie würde es zwingen, sie wieder in Scheintod zu versetzen.


  Joseph blickte sich jäh um, erstarrte, als er Nikanj sah. Nach einem Moment des, wie Lilith annahm, absoluten Entsetzens erhob er sich ruckartig und stolperte gegen die Wand zurück, so daß er sich zwischen der Wand und dem Bettpodest in die Enge trieb.


  »Was ist los?« fragte Lilith auf Oankali. Sie stand auf und sah Nikanj an. »Warum bist du hier?«


  Nikanj sprach Englisch. »Damit er seine Angst jetzt, für sich allein, ertragen und dir später behilflich sein kann.«


  Einen Moment nachdem er die ruhige, androgyne, menschlich klingende Stimme gehört hatte, kam Joseph aus seiner Ecke heraus. Er trat an Liliths Seite, stand da und starrte Nikanj an. Er zitterte sichtbar. Er sagte etwas auf chinesisch  das erstemal, daß Lilith ihn die Sprache sprechen hörte , beruhigte dann irgendwie sein Zittern. Er blickte sie an.


  »Du kennst ihn?«


  »Kaalnikanjlo lel Ahajasdichaan aj Dinso«, sagte sie, während sie auf Nikanjs Sinnesarme schaute und sich erinnerte, wieviel menschlicher es ohne sie ausgesehen hatte. »Nikanj«, fügte sie hinzu, als sie sah, daß Joseph die Stirn runzelte.


  »Ich habe es nicht geglaubt«, sagte er leise. »Ich konnte es nicht, obwohl du es gesagt hast.«


  Lilith wußte nicht, was sie sagen sollte. Er wurde mit der Situation besser fertig als sie damals. Natürlich war er gewarnt worden, und er wurde nicht von anderen Menschen isoliert gehalten. Trotzdem hielt er sich gut. Er war so anpassungsfähig, wie sie vermutet hatte.


  Nikanj ging langsam zum Bett, hob sich mit einer Hand hinauf und faltete die Beine unter sich, als es sich niederließ. Seine Kopftentakel richteten sich auf Joseph. »Wir haben keine Eile«, meinte es. »Wir werden eine Weile reden. Wenn du hungrig bist, werde ich dir etwas holen.«


  »Ich bin nicht hungrig«, erwiderte Joseph. »Aber andere vielleicht.«


  »Sie müssen warten. Sie sollten eine Weile auf Lilith warten, verstehen, daß sie hilflos sind ohne sie.«


  »Sie sind genauso hilflos mit mir«, antwortete Lilith leise. »Ihr habt dafür gesorgt, daß sie von mir abhängig sind. Das werden sie mir vielleicht nicht verzeihen können.«


  »Werde ihr Führer, und es wird nichts zu verzeihen geben.«


  Joseph blickte sie an, als ob Nikanj endlich etwas gesagt hätte, das ihn von der Fremdheit seines Körpers ablenkte.


  »Joe«, sagte sie, »es meint nicht Führer. Es meint Verräter.«


  »Du kannst ihr Leben leichter machen«, fuhr Nikanj fort. »Du kannst ihnen helfen, zu akzeptieren, was mit ihnen geschehen wird. Aber ob du sie führst oder nicht, du kannst es nicht verhindern. Es würde geschehen, auch wenn du sterben würdest. Wenn du sie führst, werden mehr von ihnen überleben. Wenn du es nicht tust, wirst du vielleicht selbst nicht überleben.«


  Sie starrte es an, erinnerte sich, wie sie neben ihm gelegen hatte, als es schwach und hilflos gewesen war, erinnerte sich, wie sie Happen Essen in kleine Stücke gebrochen hatte und es langsam, vorsichtig mit diesen Stückchen gefüttert hatte.


  Nach einer Weile zogen sich seine Kopf- und Körpertentakel zu verknoteten Klumpen zusammen, und es umarmte sich mit seinen Sinnestentakeln. Es sprach auf Oankali zu Lilith. »Ich will, daß du lebst! Dein Gefährte hat recht! Einige von diesen Leuten sind schon dabei, sich gegen dich zu verschwören!«


  »Ich habe dir gesagt, daß sie sich gegen mich verschwören würden«, erwiderte sie auf englisch. »Ich habe dir gesagt, daß sie mich wahrscheinlich töten würden.«


  »Du hast mir nicht gesagt, daß du ihnen helfen würdest!«


  Sie lehnte sich mit gesenktem Kopf gegen ihr Tischpodest. »Ich versuche, am Leben zu bleiben«, flüsterte sie. »Das weißt du.«


  »Ihr könntet uns klonen«, sagte Joseph. »Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Ihr könntet uns Fortpflanzungszellen entnehmen und menschliche Embryos in künstlichen Gebärmüttern heranziehen?«


  »Ja.«


  »Ihr könnt uns sogar aus einer Art Genkarte oder Print neu schaffen.«


  »Auch das können wir. Wir haben diese Dinge schon gemacht. Wir müssen sie machen, um eine neue Spezies besser zu verstehen. Wir müssen sie mit normaler menschlicher Empfängnis und Geburt vergleichen. Wir müssen die Kinder, die wir gemacht haben, mit denen vergleichen, die wir von der Erde holten. Wir sind sehr darauf bedacht, es zu vermeiden, neue Partnerspezies zu beschädigen.«


  »So nennt ihr es?« murmelte Joseph in bitterer Abscheu.


  Nikanj sprach sehr leise. »Wir verehren das Leben. Wir mußten sicher sein, daß wir Wege für euch gefunden hatten, mit der Partnerschaft zu leben, nicht einfach daran zu sterben.«


  »Ihr braucht uns nicht!« erwiderte Joseph. »Ihr habt eure eigenen Menschen geschaffen. Die armen Schweine. Macht sie doch zu euren Partnern.«


  »Wir… brauchen euch doch.« Nikanj sprach so leise, daß Joseph sich vorbeugen mußte, um es zu verstehen. »Ein Partner muß biologisch interessant, attraktiv für uns sein, und ihr seid faszinierend. Ihr seid Entsetzlichkeit und Schönheit in einer seltenen Kombination. Auf eine sehr reale Weise habt ihr uns gefangen, und wir können nicht entkommen. Aber ihr seid mehr als nur die Zusammensetzung und das Funktionieren eurer Körper. Ihr seid eure Persönlichkeiten, eure Kulturen. Auch daran sind wir interessiert. Das ist der Grund, warum wir so viele von euch gerettet haben, wie wir konnten.«


  Joseph schauderte. »Wir haben gesehen, wir ihr uns gerettet habt  eure Gefängniszellen und eure Scheintodpflanzen, und nun dies.«


  »Das sind die einfachsten Dinge, die wir tun. Und sie lassen euch relativ unverändert. Ihr seid das, was ihr auf der Erde wart  ohne irgendwelche Krankheiten oder Verletzungen. Mit ein wenig Ausbildung könnt ihr auf die Erde zurückkehren und euch bequem ernähren.«


  »Diejenigen von uns, die diesen Raum und den Ausbildungsraum überleben.«


  »Diejenigen von euch, die überleben.«


  »Ihr hättet dies auf andere Art tun können!«


  »Wir haben andere versucht. Diese Art ist die beste. Es gibt den Ansporn, nicht zu schaden. Niemand, der einen anderen getötet oder ernsthaft verletzt hat, wird wieder einen Fuß auf die Erde setzen.«


  »Sie werden hier festgehalten werden?«


  »Für den Rest ihres Lebens.«


  »Auch…« Joseph warf einen flüchtigen Blick auf Lilith, dann sah er Nikanj wieder an. »Auch wenn jemand in Notwehr tötet?«


  »Sie ist eine Ausnahme«, sagte Nikanj.


  »Was?«


  »Sie weiß Bescheid. Wir haben ihr Fähigkeiten gegeben, die wenigstens einer von euch haben muß. Sie machen sie anders, und darum machen sie Lilith zu einer Zielscheibe. Es wäre widersinnig, wenn wir ihr verbieten würden, sich zu verteidigen.«


  »Nikanj«, sagte Lilith, und als sie sah, daß sie seine Aufmerksamkeit gewonnen hatte, sagte sie auf Oankali: »Nimm ihn auch aus.«


  »Nein.«


  Eine glatte Ablehnung. Damit war das Thema erledigt, und sie wußte es. Aber sie mußte es einfach versuchen. »Er ist eine Zielscheibe wegen mir«, sagte sie. »Er könnte getötet werden wegen mir.«


  Nikanj antwortete auf Oankali. »Und ich will, daß er lebt wegen dir. Aber ich habe die Entscheidung nicht getroffen, Menschen, die töten, von der Erde fernzuhalten  und ich habe dich nicht ausgenommen. Es war ein Konsens. Ich kann ihn nicht ausnehmen.«


  »Dann… mach ihn stärker, so wie mich.«


  »Dann würde die Wahrscheinlichkeit größer, daß er tötet.«


  »Und kleiner, daß er stirbt. Ich meine, gib ihm mehr Resistenz gegen Verletzungen. Hilf ihm, daß er schneller gesund wird, wenn er verletzt wird. Gib ihm eine Chance!«


  »Worüber redet ihr?« sagte Joseph ärgerlich zu ihr. »Sprecht Englisch!«


  Lilith öffnete den Mund, doch Nikanj sprach zuerst. »Sie spricht für dich. Sie möchte, daß du geschützt wirst.«


  Joseph schaute Lilith bestätigungsuchend an. Sie nickte. »Ich habe Angst um dich. Ich wollte, daß du auch ausgenommen wirst. Es sagt, das kann es nicht tun. Also habe ich es gebeten…« Sie hielt inne, schaute von Nikanj auf Joseph. »Ich habe es gebeten, dich stärker zu machen, dir wenigstens eine Chance zu geben.«


  Er runzelte die Stirn. »Lilith, ich bin nicht groß, aber ich bin stärker, als du denkst. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  »Ich habe nicht Englisch gesprochen, weil ich nicht hören wollte, daß du das sagst. Natürlich kannst du nicht auf dich aufpassen. Allein könnte das niemand gegen das, was da draußen passieren könnte. Ich wollte dir nur eine größere Chance geben, als du jetzt hast.«


  »Zeig ihm deine Hand«, sagte Nikanj.


  Sie zögerte, weil sie befürchtete, daß er anfangen würde, sie als Außerirdische oder Außerirdischen zu ähnlich zu sehen  zu sehr von ihnen verändert. Doch nun, da Nikanj die Aufmerksamkeit auf ihre Hand gelenkt hatte, konnte sie es nicht verbergen. Sie erhob ihre nicht mehr verletzten Knöchel und zeigte sie Joseph.


  Er untersuchte ihre Hand sorgfältig, dann schaute er die andere an, nur um sicherzugehen, daß er sich nicht vertan hatte. »Sie haben das gemacht?« fragte er. »Dir geholfen, daß Verletzungen so schnell heilen?«


  »Ja.«


  »Was noch?«


  »Sie haben mich stärker gemacht, als ich war  und ich war vorher schon stark , und es mir ermöglicht, Innenwände und Scheintodpflanzen zu kontrollieren. Das ist alles.«


  Er sah Nikanj an. »Wie habt ihr das gemacht?«


  Nikanj raschelte mit seinen Tentakeln. »Für die Wände habe ich ihre Körperchemie leicht verändert. Was die Kraft angeht, habe ich ihr eine effizientere Nutzung der gegeben, die sie schon hat. Sie hätte stärker sein sollen. Ihre Vorfahren waren stärker  speziell ihre nichtmenschlichen Vorfahren. Ich habe ihr geholfen, ihr Potential auszunutzen.«


  »Wie?«


  »Wie bewegst und koordinierst du die Finger deiner Hand? Ich bin ein Ooloi und dazu herangezogen, mit Menschen zu arbeiten. Ich kann ihnen helfen, alles zu tun, wozu ihre Körper fähig sind. Ich nahm biochemische Veränderungen vor, die bewirkten, daß Liliths regelmäßigen Leibesübungen weitaus effektiver sind, als sie es sonst gewesen wären. Außerdem gibt es eine leichte genetische Veränderung. Ich habe nichts hinzugefügt oder weggenommen, aber ich habe latente Fähigkeiten hervorgeholt. Sie ist genauso stark und so schnell, wie es ihre nächsten Tiervorfahren waren.« Nikanj hielt inne, vielleicht weil es bemerkte, wie Joseph Lilith anschaute. »Die Veränderungen, die ich vorgenommen habe, sind nicht erblich«, fügte es dann hinzu.


  »Du sagtest, du hättest ihre Gene verändert!« warf Joseph ihm vor.


  »Nur Körperzellen. Nicht Fortpflanzungszellen.«


  »Aber wenn du sie klonen würdest…«


  »Ich werde sie nicht klonen.«


  Es entstand eine lange Stille. Joseph schaute Nikanj an, dann starrte er lange auf Lilith. Sie sprach, als sie dachte, sie hätte seinen Blick lange genug ertragen.


  »Wenn du hinaus zu den anderen gehen willst, werde ich die Wand öffnen«, sagte sie.


  »Ist es das, was du denkst?« fragte er.


  »Es ist das, was ich befürchte«, flüsterte sie.


  »Hättest du verhindern können, was man mit dir gemacht hat?«


  »Ich habe nicht versucht, es zu verhindern.« Sie schluckte. »Sie wollten mir diesen Job geben, ganz gleich, was ich sagte. Ich erklärte ihnen, sie könnten mich ebensogut selbst töten. Sogar das hielt sie nicht ab. Als Nikanj und seine Gefährten mir also soviel anboten, wie sie anbieten konnten, mußte ich nicht einmal darüber nachdenken. Ich begrüßte es.«


  Nach einer Weile nickte er.


  »Ich werde dir etwas von dem geben, was ich ihr gegeben habe«, sagte Nikanj. »Ich werde deine Kraft nicht verstärken, aber ich werde es möglich machen, daß deine Wunden schneller heilen, daß du dich von Verletzungen erholst, die dich sonst töten könnten. Willst du, daß ich das tue?«


  »Läßt du mir eine Wahl?«


  »Ja.«


  »Ist die Veränderung permanent?«


  »Es sei denn, du verlangst, daß sie wieder rückgängig gemacht wird.«


  »Nebeneffekte?«


  »Psychologische.«


  Joseph runzelte die Stirn. »Was meinst du, psycho… Ach so. Also deshalb willst du mir nicht die Kraft geben.«


  »Ja.«


  »Aber du vertraust… Lilith.«


  »Sie ist schon Jahre wach und lebt mit meinen Familien. Wir kennen sie. Und natürlich beobachten wir immer.«


  Nach einer Weile ergriff Joseph Liliths Hände. »Verstehst du?« fragte er sanft. »Begreifst du, warum sie dich ausgesucht haben  jemanden, der die Verantwortung gar nicht will, der nicht führen will, der eine Frau ist?«


  Der herablassende Ton in seiner Stimme überraschte Lilith zuerst, dann machte er sie ärgerlich. »Ob ich verstehe, Joe? O ja. Ich habe reichlich Zeit gehabt, zu verstehen.«


  Es schien ihm bewußt zu werden, wie seine Worte geklungen haben mußten. »Das hast du, ja  nicht daß es hilft, es zu wissen.«


  Nikanj hatte seine Aufmerksamkeit von einem zum anderen gewechselt. Jetzt konzentrierte es sich auf Joseph. »Soll ich die Veränderung in dir vornehmen?« fragte es.


  Joseph ließ Liliths Hände los. »Was ist es? Ein chirurgischer Eingriff? Hat es mit Blut oder Knochenmark zu tun?«


  »Du wirst eingeschläfert werden. Wenn du erwachst, wird die Veränderung geschehen sein. Es wird keinen Schmerz oder Krankheit geben, keine Operation im üblichen Sinn des Wortes.«


  »Wie wirst du es machen?«


  »Dies sind meine Werkzeuge.« Es streckte beide Sinnesarme aus. »Durch sie werde ich dich studieren, dann die nötigen Änderungen vornehmen. Mein Körper und deiner werden alle Substanzen produzieren, die ich brauche.«


  Joseph schauderte sichtlich. »Ich… ich glaube nicht, daß ich mich von dir berühren lassen könnte.«


  Lilith schaute ihn an, bis er sich umdrehte und sie ansah. »Ich war tagelang mit einem von ihnen eingesperrt, bevor ich ihn berühren konnte«, sagte sie. »Es gab Zeiten… ich würde mich lieber verprügeln lassen, als so etwas noch einmal durchzumachen.«


  Joseph rückte dichter an sie heran, als ob er sie beschützen wollte. Es fiel ihm leichter, Trost zu geben als darum zu bitten. Nun gelang es ihm, beides gleichzeitig zu tun.


  »Wie lange wirst du jetzt hierbleiben?« wollte er von Nikanj wissen.


  »Nicht viel länger. Ich werde wiederkommen. Du wirst dich wahrscheinlich weniger fürchten, wenn du mich wiedersiehst.« Es hielt inne. »Irgendwann mußt du mich berühren. Du mußt wenigstens soviel Kontrolle zeigen, bevor ich dich verändere.«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht will ich nicht, daß du mich veränderst. Ich verstehe wirklich nicht, was es ist, das du mit diesen… diesen Tentakeln machst.«


  »Sinnesarme, nennen wir sie auf englisch. Sie sind mehr als Arme  viel mehr , aber der Ausdruck ist passend.« Es richtete seine Aufmerksamkeit auf Lilith und sprach auf Oankali. »Glaubst du, es würde helfen, wenn er eine Demonstration sehen würde?«


  »Ich habe Angst, er würde angewidert sein«, sagte sie.


  »Er ist ein ungewöhnlicher Mann. Ich glaube, er könnte dich überraschen.«


  »Nein.«


  »Du solltest mir vertrauen. Ich weiß eine Menge über ihn.«


  »Nein! Überlaß ihn mir.«


  Es stand auf, entfaltete sich dramatisch. Als Lilith sah, daß es im Begriff war, zu gehen, entspannte sie sich fast. Dann, in einer raschen, schwungvollen Bewegung, trat es zu ihr und legte einen Sinnesarm so um ihren Hals, daß er eine seltsam angenehme Schlinge bildete. Lilith hatte keine Angst. Sie hatte dies schon oft genug mitgemacht, um daran gewöhnt zu sein. Ihre ersten Gedanken waren Sorge um Joseph und Verärgerung über Nikanj.


  Joseph hatte sich nicht bewegt. Sie stand zwischen den beiden.


  »Schon gut«, sagte sie zu ihm. »Es wollte, daß du es siehst. Mehr Kontakt würde es nicht brauchen.«


  Joseph starrte auf die Sinnesarmschlinge, blickte von dem Arm auf Nikanj und wieder auf den Arm, dorthin, wo er auf Liliths Fleisch lag. Nach einem Moment hob er die Hand und bewegte sie auf den Sinnesarm zu. Er hielt inne. Seine Hand zuckte, wich zurück, griff dann langsam wieder vor. Er zögerte nur einen Augenblick, bevor er das kühle, harte Fleisch des Sinnesarms berührte. Seine Finger blieben auf der hornähnlichen Spitze liegen, und diese Spitze drehte sich und ergriff sein Handgelenk.


  Nun war Lilith nicht länger ihr Mittelsmann. Joseph stand starr und stumm da, schwitzend, aber nicht zitternd, seine Hand aufrecht, die Finger klauengleich, der Sinnestentakel in einem schmerzlosen, unlösbaren Griff um sein Handgelenk geschlungen.


  Mit einem Laut, der der Anfang eines Schreis hätte sein können, brach Joseph zusammen.


  Lilith ging rasch zu ihm, doch Nikanj fing ihn auf. Er war bewußtlos. Sie sagte nichts, bis sie Nikanj geholfen hatte, ihn aufs Bett zu legen. Dann packte sie es bei den Schultern und drehte es zu sich herum.


  »Warum konntest du ihn nicht in Ruhe lassen?« wollte sie wissen. »Ich denke, ich bin für sie verantwortlich. Warum hast du ihn nicht einfach mir überlassen?«


  »Weißt du, daß kein Mensch, der nicht unter Drogen stand, dies je getan hat?« antwortete es. »Manche haben uns zufällig so bald nach der Begegnung mit uns berührt, aber niemand hat es absichtlich getan. Ich sagte dir, er sei ungewöhnlich.«


  »Warum konntest du ihn nicht in Ruhe lassen?«


  Es öffnete Josephs Jacke und begann, sie auszuziehen. »Weil bereits zwei Männer gegen ihn sprechen und versuchen, die anderen gegen ihn aufzuhetzen. Einer ist zu dem Schluß gekommen, daß er etwas ist, was Schwuler heißt, und dem anderen gefällt die Form seiner Augen nicht. In Wirklichkeit sind beide wütend darüber, daß er sich mit dir verbündet hat. Sie hätten es lieber, wenn du keine Verbündeten hättest. Dein Gefährte braucht jeden zusätzlichen Schutz, den ich ihm jetzt geben kann.«


  Lilith hörte entsetzt zu. Joseph hatte von der Gefahr für sie gesprochen. Hatte er gewußt, wie unmittelbar die Gefahr für ihn selbst war?


  Nikanj warf die Jacke beiseite und legte sich neben Joseph hin. Es schlang einen Sinnestentakel um Josephs Hals und den anderen um Liliths Taille, wobei es Josephs Körper dicht an seinen eigenen zog.


  »Hast du ihn betäubt, oder ist er ohnmächtig geworden?« wollte sie wissen  und fragte sich dann, warum es sie interessierte.


  »Ich habe ihn betäubt, sobald ich seinen Arm ergriff. Allerdings stand er kurz vor dem Zusammenbruch. Er wäre vielleicht von selbst ohnmächtig geworden. Auf diese Weise kann er ärgerlich auf mich sein, weil ich ihn betäubt habe, nicht weil ich ihn schwach vor dir habe aussehen lassen.«


  Sie nickte. »Danke.«


  »Was ist ein Schwuler?« fragte es.


  Sie sagte es ihm.


  »Aber sie wissen doch, daß er das nicht ist. Sie wissen, daß er mit dir zusammen ist.«


  »Ja. Nun, es gibt auch gewisse Zweifel an mir, wie ich höre.«


  »Keiner von ihnen glaubt es wirklich.«


  »Noch nicht.«


  »Hilf ihnen, indem du sie führst, Lilith. Hilf uns, so viele von ihnen nach Hause zu schicken, wie wir können.«


  Sie starrte es lange an, fühlte sich erschrocken und leer. Es klang so aufrichtig  nicht, daß das eine Rolle spielte. Wie konnte sie der Führer von Menschen werden, die in ihr ihren Kerkermeister sahen? Auf einer gewissen Ebene mußte man einem Führer vertrauen. Doch alles, was sie tat, um die Wahrheit ihrer Worte zu beweisen, machte auch ihre Loyalitäten und selbst ihre Menschlichkeit suspekt.


  Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und starrte zuerst ins Leere. Schließlich wurde ihr Blick auf Nikanj gezogen, das Joseph auf dem Bett umarmt hielt. Die beiden bewegten sich nicht, obwohl sie Joseph einmal seufzen hörte. War er demnach nicht mehr völlig bewußtlos? War er schon dabei, die Lektion zu lernen, die alle erwachsenen Ooloi letztendlich lehrten? Soviel in nur einem Tag.


  »Lilith?«


  Sie zuckte zusammen. Sowohl Joseph als auch Nikanj hatten ihren Namen gesagt, obschon offensichtlich nur Nikanj wach genug war, um zu wissen, was es sagte. Joseph, betäubt und unter dem Einfluß multipler Nervenverbindungen, würde alles nachahmen, was Nikanj sagte oder tat, es sei denn, Nikanj teilte seine Aufmerksamkeit genug, um ihn zu stoppen. Nikanj kümmerte sich nicht darum.


  »Ich habe ihn geändert, ihn sogar ein wenig stärker gemacht, obwohl er trainieren muß, um das voll auszunutzen. Er wird schwerer zu verletzen sein, seine Verletzungen werden schneller heilen, und er wird in der Lage sein, Verletzungen zu überleben und sich von ihnen zu erholen, die ihn früher getötet hätten.« Unbewußt sprach Joseph jedes Wort genau im Einklang mit Nikanj.


  »Hör auf damit!« sagte Lilith scharf.


  Sofort änderte Nikanj seine Verbindung. »Leg dich hierher zu uns«, sagte es allein. »Warum willst du allein da unten sitzen?«


  Sie fand, daß es nichts Verführerischeres geben konnte, als wenn ein Ooloi in diesem speziellen Ton sprach, diese spezielle Andeutung machte. Es kam ihr zum Bewußtsein, daß sie, ohne es zu wollen, aufgestanden war und einen Schritt auf das Bett zu gemacht hatte. Sie blieb stehen, starrte die beiden an. Josephs Atmen wurde nun zu einem leisen Schnarchen, und er schien behaglich an Nikanj zu schlafen, so wie sie schon viele Male aufgewacht und ihn ruhig an ihr schlafen gefunden hatte. Sie gab weder nach außen hin noch vor sich selbst vor, daß sie Nikanjs Einladung widerstehen würde  oder daß sie ihr widerstehen wollte. Nikanj konnte ihr eine Intimität mit Joseph geben, die über gewöhnliche menschliche Erfahrung hinausging. Und was es gab, erlebte es auch. Das war es, was Paul Titus gefangen hatte, dachte sie. Das, nicht Angst vor einer primitiven Erde.


  Sie zögerte und ballte die Fäuste. »Das wird mir nicht helfen«, sagte sie. »Es wird es nur schwerer für mich machen, wenn du nicht da bist.«


  Nikanj löste einen Sinnesarm von Josephs Taille und streckte ihn ihr entgegen.


  Lilith blieb noch einen Moment lang stehen, wo sie war, um sich zu beweisen, daß sie noch immer Herr über ihr Verhalten war. Dann riß sie sich die Jacke vom Leib und ergriff den häßlichen Elefantenrüssel von einem Organ, ließ zu, daß er sich um sie wickelte, als sie aufs Bett kletterte. Sie klemmte Nikanjs Körper zwischen ihren eigenen und Josephs, so daß es zum erstenmal in der Ooloi-Position zwischen zwei Menschen lag. Einen Augenblick lang erschreckte dies sie. War dies die Art, wie sie vielleicht eines Tages mit einem nichtmenschlichen Kind geschwängert werden würde? Nicht jetzt, solange Nikanj andere Arbeit von ihr wollte, aber irgendwann. Wenn es sich einmal in ihr zentrales Nervensystem einstöpselte, konnte es sie kontrollieren und tun, was immer es wollte.


  Sie fühlte, wie es an ihr zitterte und wußte, daß es drinnen war.
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  Lilith verlor nicht das Bewußtsein. Nikanj wollte sich nicht um Empfindung betrügen. Selbst Joseph war bei Bewußtsein, wenn auch völlig kontrolliert, furchtlos, weil Nikanj ihn ruhig hielt. Lilith war nicht kontrolliert. Sie konnte eine freie Hand über Nikanj heben, um Josephs kühle, scheinbar leblose Hand zu ergreifen.


  »Nein«, sagte Nikanj leise in ihr Ohr  oder vielleicht stimulierte es ihren Hörnerv auch direkt. Es konnte das tun  ihre Sinne einzeln oder in jeder beliebigen Kombination stimulieren, um perfekte Halluzinationen zu schaffen. »Nur durch mich«, verlangte seine Stimme.


  Liliths Hand kribbelte. Sie ließ Josephs Hand los und erfuhr Joseph augenblicklich als eine Decke der Wärme und Sicherheit, eine zwingende, beruhigende Präsenz.


  Sie wußte nicht, ob sie Nikanjs Approximation von Joseph erlebte, eine echte Übermittlung von dem, was Joseph fühlte, irgendeine Kombination von Echtheit und Approximation, oder nur eine angenehme Fiktion.


  Was fühlte Joseph von ihr?


  Es schien ihr, als ob sie immer mit ihm zusammen gewesen wäre. Sie hatte kein Gefühl der Veränderung, der ›Zeit allein‹ im Gegensatz zu der gegenwärtigen ›Zeit zusammen‹. Er war immer da gewesen, ein wesentlicher Teil von ihr.


  Nikanj konzentrierte sich auf die Intensität ihrer Anziehung, ihrer Vereinigung. Es ließ Lilith keine andere Empfindung. Es schien sich selbst zu verbannen. Sie spürte nur Joseph, fühlte, daß er sich nur ihrer bewußt war.


  Nun entflammte ihre Lust aneinander und brannte. Sie bewegten sich zusammen und hielten eine unmögliche Intensität aufrecht, beide unermüdlich, in völligem Einklang, entflammt in Empfindung, einer im anderen verloren. Sie schienen aufwärts zu stürzen. Lange Zeit später schienen sie langsam, allmählich hinunterzutreiben, genossen noch ein paar Augenblicke ganz zusammen.


  Mittag, Abend, Dämmerung, Dunkelheit.


  Ihre Kehle schmerzte. Ihr erster einzelner Gedanke war Schmerz  als ob sie geschrien hätte. Sie schluckte mühsam und hob die Hand an ihre Kehle, doch Nikanjs Sinnesarm war vor ihr da und schob ihre Hand beiseite. Es legte seine entblößte Sinneshand über ihr Herz. Lilith fühlte, wie sie sich dort verankerte, wie sich die Sinnesfinger ausstreckten, umklammerten. Sie fühlte nicht, wie die Ranken seiner Substanz in ihr Fleisch eindrangen, doch sofort war der Schmerz in ihrer Kehle verschwunden.


  »Das alles, und du hast nur einmal geschrien«, sagte es zu ihr.


  »Wieso hast du mir auch nur das erlaubt?« fragte sie.


  »Du hast mich überrascht. Ich habe dich noch nie zum Schreien gebracht.«


  Sie ließ zu, daß es sich von ihrer Kehle zurückzog, dann streichelte sie es träge. »Wieviel von diesem Erlebnis war Josephs und meins?« fragte sie. »Wieviel hast du erfunden?«


  »Ich habe noch nie ein Erlebnis für dich erfunden«, sagte es. »Ich werde es auch für ihn nicht tun müssen. Eurer beider Erinnerungen sind voll von Erlebnissen.«


  »Das war ein neues.«


  »Eine Kombination. Du hattest deine eigenen Erlebnisse und seine. Er hatte seine und deine. Ihr beide hattet mich, um es viel länger in Gang zu halten, als es sonst der Fall gewesen wäre. Das Ganze war… überwältigend.«


  Sie blickte sich um. »Joseph?«


  »Er schläft. Tief und fest. Ich habe es nicht herbeigeführt. Er ist müde. Aber es geht ihm gut.«


  »Er… hat alles empfunden, was ich empfunden habe?«


  »Auf einer sensorischen Ebene. Intellektuell hat er seine Interpretationen gemacht und du deine.«


  »Ich würde sie nicht als intellektuell bezeichnen.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ja.« Sie bewegte ihre Hand über seine Brust und fand ein perverses Vergnügen an dem Gefühl, wie sich seine Tentakel unter ihrer Hand wanden und dann flach wurden.


  »Warum tust du das?« fragte es.


  Lilith hielt ihre Hand still. »Stört es dich?« fragte sie.


  »Nein.«


  »Dann laß es mich tun. Ich konnte es früher nicht.«


  »Ich muß gehen. Du solltest dich waschen und dann deinen Leuten zu essen geben. Schließ deinen Gefährten ein. Sorge dafür, daß du der erste bist, der mit ihm spricht, wenn er aufwacht.«


  Lilith beobachtete, wie es mit verdrehten Gelenken über sie stieg und sich auf den Boden herabließ. Sie erwischte seine Hand, bevor es auf eine Wand zugehen konnte. Seine Kopftentakel zeigten lose auf sie in einer unausgesprochenen Frage.


  »Magst du ihn?« wollte sie wissen.


  Die Spitze richtete sich flüchtig auf Joseph. »Ahajas und Dichaan sind verblüfft«, antwortete es. »Sie dachten, du würdest einen von den großen Dunklen wählen, weil sie wie du sind. Ich sagte, du würdest diesen hier wählen  weil er wie du ist.«


  »Was?«


  »Seine Reaktionen während seiner Tests waren deinen ähnlicher als bei jedem anderen, von dem ich weiß. Er sieht nicht aus wie du, aber er ist wie du.«


  »Er könnte…« Sie zwang sich, den Gedanken auszusprechen. »Er könnte nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, wenn ihm klar wird, daß ich dir geholfen habe, es mit ihm zu tun.«


  »Er wird zornig sein  und erschrocken und erpicht auf das nächste Mal und entschlossen, dafür zu sorgen, daß es kein nächstes Mal gibt. Ich habe dir gesagt, ich kenne ihn.«


  »Wieso kennst du ihn so gut? Was hast du schon mit ihm zu tun gehabt?«


  Sein Kopf und Körper glätteten sich, so daß er trotz seiner Sinnesarme einem schlanken, haarlosen, geschlechtslosen Menschen ähnelte.


  »Er war das Objekt einer meiner ersten Handlungen von Erwachsenenverantwortung«, antwortete es. »Ich kannte dich zu der Zeit schon, und ich machte mich daran, jemanden für dich zu finden. Keinen zweiten Paul Titus, sondern jemanden, den du wollen würdest. Jemand, der dich wollen würde. Ich untersuchte Erinnerungssaufzeichnungen von Tausenden von Männern. Er hier wäre vielleicht selbst als Elter für eine Gruppe ausgesucht worden, doch als ich anderen Ooloi zeigte, wie gut ihr zusammenpaßt, waren sie sich einig, daß ihr beide zusammen sein solltet.«


  »Du… du hast ihn für mich ausgesucht?«


  »Ich habe euch einander angeboten. Ausgesucht habt ihr selbst.« Es öffnete eine Wand und verließ sie.
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  Die Leute versammelten sich schweigend, als Lilith sie zum Essen herausrief. Sie strahlten Feindseligkeit aus. Die meisten waren schon draußen und warteten mürrisch, ungeduldig, hungrig auf sie. Lilith ignorierte ihre Gereiztheit.


  »Das wurde aber auch Zeit«, murmelte Peter Van Weerden, als sie die verschiedenen Wandschränke öffnete und die Leute vortraten, um sich Essen zu nehmen. Dies war der Mann, der behauptete, sie sei kein Mensch, erinnerte sie sich.


  »Das Bumsen ist eben wichtiger«, fügte Jean Pelerin hinzu.


  Lilith drehte sich zu ihr um und schaffte es, das blutunterlaufene, geschwollene Gesicht der Frau forschend zu betrachten, bevor Jean sich abwandte.


  Unruhestifter. Nur zwei von ihnen bis jetzt in der Öffentlichkeit. Aber für wie lange?


  »Ich werde morgen zehn weitere Leute aufwecken«, sagte sie, bevor irgend jemand gehen konnte. »Ihr werdet mir alle einzeln oder in Gruppen mit ihnen helfen.« Sie schritt automatisch an der Essenswand entlang und fuhr mit den Fingern um die kreisförmigen Schranköffnungen herum, um sie daran zu hindern, sich zu schließen, während die anderen aussuchten, was sie haben wollten. Auch die neuesten Leute waren daran gewöhnt, doch Gabriel Rinaldi beklagte sich freundlich.


  »Es ist lächerlich, daß du das tun mußt, Lilith. Mach, daß sie offenbleiben.«


  »So ist es ja«, sagte sie. »Sie bleiben zwei oder drei Minuten lang offen, dann schließen sie sich, wenn ich sie nicht wieder berühre.« Sie blieb stehen, nahm die letzte Schüssel mit heißen, gewürzten Bohnen aus einem der Schränke und ließ zu, daß er sich schloß. Der Schrank würde nicht beginnen, sich wieder aufzufüllen, bis die Wand verschlossen war. Lilith stellte die Bohnen für sich selbst auf eine Seite auf den Boden. Die Leute saßen ringsherum auf dem Boden und aßen aus eßbaren Schüsseln. Es lag Trost darin, zusammen zu essen  eins der wenigen tröstlichen Dinge. Gruppen bildeten sich, und man unterhielt sich leise. Lilith nahm gerade Obst für sich, als Peter aus seiner Gruppe in der Nähe sprach. Seine Gruppe aus Jean, Curt Loehr und Celene Ivers.


  »Wenn ihr mich fragt, sind die Wände so gemacht, um uns davon abzuhalten, darüber nachzudenken, was wir mit unserem Kerkermeister machen sollten«, sagte Peter.


  Lilith wartete, während sie sich fragte, ob jemand sie verteidigen würde. Keiner tat es, obschon sich Schweigen auf andere Gruppen ausbreitete.


  Sie holte tief Luft und ging zu Peters Gruppe hinüber. »Dinge können sich ändern«, sagte sie ruhig. »Vielleicht kannst du jeden hier gegen mich aufhetzen. Damit hätte ich versagt.« Sie erhob leicht die Stimme, obwohl selbst ihre ruhigen Worte getragen hatten. »Das würde bedeuten, daß ihr alle wieder in Scheintod versetzt werdet, so daß ihr getrennt werden und das alles noch einmal mit anderen Leuten durchmachen könnt.« Sie hielt inne. »Wenn es das ist, was ihr wollt  geteilt zu werden, allein wieder anzufangen, dies so oft durchzumachen, wie ihr braucht, um es bis zum Ende durchzuhalten, dann versucht es ruhig weiter. Ihr könntet Erfolg haben.«


  Sie wandte sich ab, nahm ihr Essen und gesellte sich zu Tate, Gabriel und Leah.


  »Nicht schlecht«, sagte Tate, als die Leute ihre Unterhaltung wieder aufgenommen hatten. »Eine klare Warnung an alle. Das war überfällig.«


  »Es wird nicht funktionieren«, meinte Leah. »Diese Leute kennen sich nicht. Was kümmert sie, ob sie wieder von vorn anfangen müssen?«


  »Es kümmert sie schon«, sagte Gabriel zu ihr. Selbst mit seinem blauschwarzen Bart war er einer der bestaussehenden Männer, die Lilith je gesehen hatte. Und er schlief noch immer ausschließlich mit Tate. Lilith mochte ihn, aber ihr war klar, daß er ihr nicht ganz vertraute. Sie konnte das in seinem Ausdruck sehen, wenn sie ihn dabei ertappte, wie er sie manchmal beobachtete. Trotzdem achtete er darauf, es nicht mit ihr zu verderben  sich alle Möglichkeiten offenzuhalten.


  »Sie haben hier persönliche Bande geknüpft«, fuhr er fort. »Überleg mal, was sie vorher hatten: Krieg, Chaos, Familie und Freunde tot. Dann Einzelhaft. Eine Gefängniszelle und ein Scheißfraß. Es kümmert sie sehr. Genau wie dich.«


  Leah blickte ihn ärgerlich an, ihr Mund schon geöffnet, doch das gutaussehende Gesicht schien sie zu entwaffnen. Sie seufzte und nickte traurig. Einen Moment lang schien sie den Tränen nahe.


  »Wie oft kann man einem jeden wegnehmen, und du hast trotzdem noch den Willen, wieder anzufangen?« murmelte Tate.


  So oft, wie es nötig ist, dachte Lilith müde. So oft, wie der Menschen Angst, Mißtrauen und Starrsinn es nötig machte. Die Oankali waren so geduldig wie die wartende Erde.


  Sie merkte, daß Gabriel sie anstarrte.


  »Du bist immer noch besorgt um sie, nicht wahr?« fragte er. Sie nickte.


  »Ich denke, sie haben dir geglaubt. Sie alle, nicht nur Van Weerden und Jean.«


  »Ich weiß. Sie werden mir für kurze Zeit glauben. Dann werden einige von ihnen zu dem Schluß kommen, daß ich sie belüge oder daß ich selbst belogen worden bin.«


  »Bist du sicher, daß man dich nicht belogen hat?« fragte Tate.


  »Ich bin sicher, daß man es hat«, antwortete Lilith bitter. »Zumindest, indem sie Dinge ausgelassen haben.«


  »Aber dann…«


  »Ich weiß soviel«, sagte Lilith. »Unsere Retter, unsere Fänger sind Außerirdische. Wir sind an Bord ihres Schiffs. Ich habe genug gesehen und gefühlt  einschließlich Schwerelosigkeit , um überzeugt zu sein, daß es ein Schiff ist. Wir befinden uns im Weltraum. Und wir befinden uns in den Händen von Leuten, die DNS so selbstverständlich handhaben wie wir Stifte und Farbpinsel. Das ist es, was ich weiß. Das ist es, was ich euch allen erzählt habe. Und wenn irgend jemand von euch beschließt, sich so zu verhalten, als ob es nicht stimmt, können wir alle von Glück sagen, wenn wir nur eingeschläfert und isoliert werden.«


  Sie blickte in die drei Gesichter und lächelte müde. »Ende der Ansprache«, sagte sie. »Ich sollte besser etwas für Joseph holen.«


  »Du hättest ihn hierher nach draußen holen sollen«, meinte Tate.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, erwiderte Lilith. »Du könntest mir auch ab und zu was zu essen bringen«, sagte Gabriel zu Tate, als Lilith sie verließ.


  »Sieh, was du angerichtet hast!« rief Tate ihr nach.


  Lilith ertappte sich bei einem ungezwungenen Lächeln, als sie neues Essen aus den Schränken holte. Es war unvermeidlich, daß einige der Leute, die sie aufweckte, ihr nicht glauben würden, sie nicht mögen würden, ihr mißtrauen würden. Wenigstens gab es andere, mit denen sie reden, in deren Gegenwart sie sich entspannen konnte. Es gab Hoffnung, wenn sie nur die Skeptiker davon abhalten konnte, sich selbst zu zerstören.
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  Eine Zeitlang wollte Joseph nicht sprechen und auch kein Essen aus Liliths Händen annehmen. Sobald sie dies begriffen hatte, setzte sie sich zu ihm und wartete. Sie hatte ihn nicht geweckt, als sie wieder hereingekommen war, hatte den Raum verschlossen und neben Joseph geschlafen, bis seine Bewegungen sie weckten. Nun saß sie bei ihm, besorgt zwar, doch sie spürte keine wirkliche Feindseligkeit von ihm. Er schien nichts gegen ihre Anwesenheit zu haben.


  Er war dabei, sich Klarheit über seine Gefühle zu verschaffen, dachte sie. Er versuchte, zu verstehen, was passiert war.


  Lilith hatte ein paar Stücke Obst auf das Bett zwischen sie gelegt. Sie hatte gesagt, obwohl sie wußte, daß er nicht antworten würde: »Es war eine neurosensorische Illusion. Nikanj stimuliert Nerven direkt, und wir schaffen oder erinnern uns an Erlebnisse, die zu den Empfindungen passen. Auf einer physischen Ebene fühlt Nikanj, was wir fühlen. Es kann nicht unsere Gedanken lesen. Es kann sich nicht erlauben, uns weh tun  es sei denn, es ist bereit, den gleichen Schmerz zu ertragen.« Sie zögerte. »Es sagte, es hätte dich ein wenig stärker gemacht. Du wirst anfangs vorsichtig sein und trainieren müssen. Du bist nicht mehr so leicht zu verletzen. Wenn dir doch etwas zustößt, werden deine Wunden so schnell heilen wie bei mir.«


  Er hatte nichts gesagt, hatte sie nicht angeschaut, doch sie wußte, daß er es gehört hatte. Da war nichts Abwesendes an ihm. Sie fühlte sich seltsam behaglich, als sie wartend bei ihm saß und von Zeit zu Zeit an dem Obst knabberte. Nach einer Weile legte sie sich zurück, die Füße auf dem Boden, den Körper über das Bett ausgestreckt. Die Bewegung erregte Josephs Aufmerksamkeit.


  Er drehte sich um, starrte sie an, als ob er vergessen hätte, daß sie da war. »Du solltest aufstehen«, sagte er. »Das Licht kommt wieder. Morgen.«


  »Sprich mit mir«, sagte sie.


  Er strich sich über den Kopf. »Es war nicht real? Nichts davon?«


  »Wir haben uns nicht berührt.«


  Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. »Dieses Ding… hat das alles gemacht?«


  »Nervenstimulation.«


  »Wie?«


  »Sie schalten sich irgendwie in unser Nervensystem ein. Sie sind weit sensitiver als wir. Alles, was wir schwach fühlen, fühlen sie stark  und sie fühlen es, fast bevor wir uns dessen bewußt sind. Das hilft ihnen aufzuhören, irgend etwas Schmerzhaftes zu tun, bevor wir merken, daß sie angefangen haben.«


  »Sie haben es schon früher mit dir gemacht?«


  Lilith nickte.


  »Mit… anderen Männern?«


  »Allein oder mit Nikanjs Gefährten.«


  Abrupt erhob er sich und begann auf und ab zu gehen.


  »Sie sind keine Menschen«, sagte sie.


  »Wie können sie dann…? Ihr Nervensystem kann nicht wie unseres sein. Wie können sie uns dazu bringen, zu fühlen… was ich gefühlt habe?«


  »Indem sie die richtigen elektrochemischen Knöpfe drücken. Ich behaupte nicht, es zu verstehen. Es ist wie eine Sprache, für die sie eine besondere Begabung haben. Sie kennen unsere Körper besser als wir.«


  »Warum hast du dich von ihnen… berühren lassen?«


  »Damit sie mich verändern konnten. Die Stärke, daß Verletzungen schneller heilen…«


  Er blieb vor ihr stehen und sah sie an. »Ist das alles?« wollte er wissen.


  Sie starrte ihn an und sah den Vorwurf in seinem Blick, wollte sich aber nicht verteidigen. »Es hat mir gefallen«, sagte sie leise. »Dir nicht?«


  »Dieses… dieses Ding wird mich nie wieder berühren  wenn ich das zu entscheiden habe.«


  Lilith stellte dies nicht in Frage.


  »Ich habe noch nie im Leben so etwas wie das gefühlt«, schrie er.


  Sie zuckte zusammen, sagte aber nichts.


  »Wenn man so ein Ding in Flaschen abfüllen könnte, würde es besser laufen als jede illegale Droge auf dem Markt.«


  »Ich werde heute morgen zehn Leute aufwecken«, sagte sie. »Wirst du helfen?«


  »Du willst es immer noch?«


  »Ja.«


  Er holte tief Luft. »Dann laß uns gehen.« Doch er rührte sich nicht. Er stand immer noch da und beobachtete säe. »Ist es… wie eine Droge?« fragte er.


  »Du meinst, ob ich süchtig bin?«


  »Ja.«


  »Ich glaube nicht. Ich war glücklich mit dir. Ich wollte Nikanj nicht hier.«


  »Ich will ihn nicht noch einmal hier.«


  »Nikanj ist kein Mann  und ich bezweifle sehr, ob es Nikanj wirklich interessiert, was einer von uns will.«


  »Laß dich nicht von ihm berühren! Wenn du eine Wahl hast, halte dich von ihm fern!«


  Die Tatsache, daß er sich weigerte, Nikanjs Geschlecht zu akzeptieren, erschreckte sie, weil es sie an Paul Titus erinnerte. Sie wollte Paul Titus nicht in Joseph sehen.


  »Es ist kein Mann, Joseph.«


  »Was macht das schon aus!«


  »Was macht eine Selbsttäuschung aus? Wir müssen sie als das kennen, was sie sind, selbst wenn es keine menschlichen Parallelen gibt  und glaub mir, es gibt keine für die Ooloi.« Lilith stand auf. Sie wußte, daß sie ihm nicht das Versprechen gegeben hatte, das er wollte, wußte, daß er ihr Schweigen nicht vergessen würde. Sie öffnete den Eingang und verließ den Raum.
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  Zehn neue Leute. Alle waren vollauf damit beschäftigt, sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten und ihnen eine ungefähre Vorstellung von ihrer Situation zu geben. Die Frau, der Peter half, lachte ihm ins Gesicht und erklärte ihm, er sei verrückt, als er, wie er sagte, »die Möglichkeit, daß unsere Fänger irgendwie Außerirdische sein könnten…« erwähnte.


  Leahs Schützling, ein kleiner blonder Mann, packte sie, klammerte sich an sie und hätte sie womöglich vergewaltigt, wenn er größer oder sie kleiner gewesen wäre. Sie hielt ihn davon ab, irgendwelchen Schaden anzurichten, doch Gabriel mußte ihr helfen, ihn loszuwerden. Sie ertrug die Anstrengungen des Mannes mit überraschender Nachsicht und schien eher amüsiert als ärgerlich.


  Nichts, was die neuen Leute in den ersten paar Minuten taten, wurde ernst oder ihnen übelgenommen. Der Mann, der Leah angriff, wurde einfach festgehalten, bis er aufhörte, zu versuchen, sich auf sie zu stürzen, bis er ruhig wurde und begann, sich umzuschauen auf die vielen menschlichen Gesichter, bis er zu weinen anfing.


  Der Name des Mannes war Wray Ordway, und ein paar Tage nach seinem Erwachen schlief er mit Leah mit ihrem vollen Einverständnis.


  Zwei Tage darauf schnappten Peter Van Weerden und sechs Anhänger sich Lilith und hielten sie fest, während ein siebter Anhänger, Derrick Wolski, ein Dutzend oder so übriggebliebener Biskuits aus einem der Essensschränke fegte und in den Schrank kletterte, bevor er sich schließen konnte.


  Als Lilith begriff, was Derrick vorhatte, hörte sie auf, sich zu wehren. Es war nicht notwendig, jemandem weh zu tun. Die Oankali würden sich um Derrick kümmern.


  »Was hat er vor?« fragte sie Curt. Er hatte geholfen, sie festzuhalten, Celene dagegen natürlich nicht. Er hielt immer noch einen ihrer Arme fest.


  Sie beobachtete ihn, während sie die anderen abschüttelte. Nachdem Derrick verschwunden war, gaben sie sich keine große Mühe mehr, sie festzuhalten. Lilith wußte jetzt, daß wenn sie die Männer hätte verletzen oder töten wollen, sie sie nicht hätten halten können. Sie war nicht stärker als alle sechs zusammen, aber sie war auf jeden Fall stärker als zwei. Und schneller als jeder von ihnen. Das Wissen war nicht so tröstlich, wie es hätte sein sollen.


  »Was soll er tun?« wiederholte sie Curt ließ den Arm los, den sie in seinen Händen gelassen hatte. »Herausfinden, was wirklich vorgeht«, erwiderte er. »Diese Schränke werden von Leuten aufgefüllt, und wir haben die Absicht, herauszufinden, wer sie sind. Wir wollen einen Blick auf sie werfen, bevor sie bereit sind, sich zu zeigen  bevor sie bereit sind, uns zu überzeugen, daß sie Marsmenschen sind.«


  Lilith seufzte. Sie hatte ihm gesagt, daß sich die Schränke automatisch auffüllten. Auch etwas, das er beschlossen hatte, nicht zu glauben. »Sie sind keine Marsmenschen«, antwortete sie.


  Er verzog den Mund zu etwas, das kein richtiges Lächeln war. »Ich wußte es. Ich habe deine Märchen nie geglaubt.«


  »Sie sind aus einem anderen Sonnensystem«, sagte sie. »Ich weiß nicht, aus welchem. Es spielt auch keine Rolle. Sie haben es vor so langer Zeit verlassen, daß sie nicht einmal wissen, ob es noch existiert.«


  Er verfluchte sie und wandte sich ab.


  »Was wird passieren?« fragte eine andere Stimme.


  Lilith schaute sich um, sah Celene und seufzte. Wo immer Curt war, zitterte Celene in der Nähe. Lilith hatte sie ebenso zusammengebracht wie Nikanj sie und Joseph. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Die Oankali werden nicht zulassen, daß ihm etwas zustößt, aber ich weiß nicht, ob sie ihn wieder hierher zurückbringen werden.«


  Joseph kam auf sie zu, offensichtlich besorgt. Anscheinend war jemand in sein Zimmer gegangen und hatte ihm erzählt, was vorging.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Derrick ist rausgegangen, um sich die Oankali anzusehen.« Sie zuckte die Achseln bei seinem bestürzten Ausdruck. »Ich hoffe, sie schicken ihn zurück  oder bringen ihn zurück. Die Leute müssen es mit eigenen Augen sehen.«


  »Das könnte eine Panik auslösen«, flüsterte er.


  »Das ist mir egal. Sie werden sich erholen. Aber wenn sie weiter solche Dummheiten machen, werden sie es am Ende fertigbringen, sich zu verletzen.«


  Derrick wurde nicht zurückgeschickt.


  Schließlich protestierten selbst Peter und Jean nicht, als Lilith zur Wand ging und den Schrank öffnete, um zu beweisen, daß Derrick nicht darin erstickt war. Sie mußte jeden Schrank im ungefähren Bereich um den öffnen, in den Derrick geklettert war, weil die meisten den einzelnen Schrank auf der breiten, unmarkierten Wandfläche nicht herausfinden konnten. Lilith war anfangs überrascht gewesen über ihre eigene Fähigkeit, jeden mühelos und exakt zu lokalisieren. Wenn sie die Schränke einmal gefunden hatte, merkte sie sich ihre Distanz vom Boden und von der Decke, von rechten und linken Wänden. Manche fanden die Fähigkeit suspekt, da sie selbst dazu nicht in der Lage waren.


  Manche fanden alles an ihr suspekt.


  »Was ist mit Derrick passiert?« wollte Jean Pelerin wissen.


  »Er hat etwas Dummes getan«, erwiderte Lilith. »Und du hast geholfen, mich festzuhalten, so daß ich ihn nicht zurückhalten konnte.«


  Jean wich ein wenig zurück, sprach lauter. »Was ist mit ihm passiert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Lügnerin!« Sie wurde noch lauter. »Was haben deine Freunde mit ihm gemacht? Ihn umgebracht?«


  »Was immer mit ihm passiert ist, ihr seid mit daran schuld«, gab Lilith zurück. »Seht zu, wie ihr mit eurer Schuld fertig werdet.« Sie blickte um sich in andere Gesichter, die ebenso schuldig, ebenso vorwurfsvoll waren. Jean beschwerte sich nie unter vier Augen. Sie brauchte Zuhörer.


  Lilith drehte sich um und ging in ihr Zimmer. Sie wollte sich gerade einschließen, als Tate und Joseph hereinkamen. Gabriel folgte ihnen einen Moment später. Er setzte sich auf die Kante von Liliths Tisch und schaute sie an.


  »Du bist im Begriff, zu verlieren«, meinte er ausdruckslos.


  »Ihr verliert«, entgegnete sie. »Wenn ich verliere, verlieren alle.«


  »Deshalb sind wir hier.«


  »Wenn du eine Idee hast, werde ich zuhören.«


  »Zieh eine bessere Show vor ihnen ab. Bring deine Freunde dazu, dir zu helfen, sie zu beeindrucken.«


  »Meine Freunde?«


  »Hör zu, es interessiert mich nicht. Du sagst, sie sind Außerirdische. Na schön. Sie sind also Außerirdische. Was, zum Teufel, haben sie davon, wenn diese Arschlöcher da draußen dich umbringen?«


  »Ich gebe dir recht. Ich hatte gehofft, daß sie Derrick zurückschicken oder -bringen würden. Vielleicht tun sie es noch. Aber ihr Timing ist schrecklich.«


  »Joe sagt, du kannst mit ihnen sprechen.«


  Sie drehte sich um und blickte Joseph überrascht und vorwurfsvoll an.


  »Deine Feinde sammeln Verbündete«, sagte er. »Warum solltest du allein sein?«


  Sie sah Tate an, und die Frau schüttelte den Kopf. »Diese Leute da draußen sind Arschlöcher«, meinte sie.


  »Wenn sie ein bißchen Grips hätten, würden sie den Mund halten und die Augen und Ohren aufmachen, bis sie eine Vorstellung hätten, was wirklich vorgeht.«


  »Das ist alles, was ich hoffte«, sagte Lilith. »Ich erwartete es nicht, aber ich hoffte es.«


  »Sie sind verängstigte Leute, die jemanden suchen, der sie rettet«, meinte Gabriel. »Sie wollen weder Vernunft noch Logik noch deine Hoffnungen oder Erwartungen. Sie wollen, daß Moses oder sonst jemand kommt und sie in ein Leben führt, das sie verstehen können.«


  »Van Weerden kann das nicht«, sagte Lilith.


  »Natürlich kann er das nicht. Aber im Augenblick denken sie, er kann es, und sie folgen ihm. Als nächstes wird er ihnen sagen, daß der einzige Weg, hier herauszukommen, der ist, dich so lange zu verprügeln, bis du ihnen alle deine Geheimnisse verrätst. Er wird sagen, du kennst den Weg hinaus. Und bis klar ist, daß du es nicht tust, wirst du tot sein.«


  Wirklich? Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, sie zu Tode zu quälen. Sie und Joseph. Sie blickte ihn düster an.


  »Victor Dominic«, sagte Joseph. »Und Leah und dieser Bursche, den sie aufgerissen hat, und Beatrice Dwyer und…«


  »Potentielle Verbündete?« fragte Lilith.


  »Ja, und wir sollten uns besser beeilen. Ich sah Beatrice heute morgen mit einem Typ von der anderen Seite.«


  »Loyalität kann wechseln, je nachdem, mit wem man schläft«, bemerkte Lilith.


  »Und?« sagte Gabriel. »Deshalb traust du keinem? Deshalb willst du in Stücken auf dem Boden enden?«


  Lilith schüttelte den Kopf. »Ich weiß, daß es sein muß. Es ist so dumm, nicht wahr? Es ist wie ›Spielen wir Amerikaner gegen Russen‹. Wieder mal.«


  »Sprich mit deinen Freunden«, sagte Gabriel. »Vielleicht ist das nicht die Show, die sie im Sinn hatten. Vielleicht werden sie dir helfen, das Drehbuch umzuschreiben.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Redest du wirklich so?«


  »Was immer funktioniert«, erwiderte er.
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  Die Oankali geruhten nicht, die Rolle von Liliths Freunden zu spielen. Als sie sich in ihrem Zimmer einschloß und zu ihnen sprach, erschienen sie nicht und antworteten auch nicht auf ihre Rufe. Und sie hielten Derrick weiter fest. Lilith dachte, daß er wahrscheinlich wieder eingeschläfert worden war.


  Nichts davon überraschte sie. Entweder würde sie die Menschen in eine zusammenhängende Gemeinschaft organisieren, oder sie würde als Sündenbock für den dienen, wer immer sie sonst organisierte. Nikanj und seine Gefährten würden ihr Leben retten, wenn sie konnten  wenn es schien, daß ihr Leben unmittelbar in Gefahr war. Doch darüber hinaus war sie auf sich allein gestellt.


  Aber sie hatte Kräfte. Oder so sahen zumindest die anderen das, was sie mit den Wänden und den Scheintodpflanzen machen konnte. Peter Van Weerden hatte nichts. Einige glaubten, er sei schuld an Derricks Verschwinden, vielleicht sogar seinem Tod. Glücklicherweise war Peter nicht beredt genug, nicht charismatisch genug, um die Schuld daran Lilith zuzuschieben  obschon er es versuchte.


  Was ihm jedoch gelang, war, Derrick als einen Helden darzustellen, einen Märtyrer, der für die Gruppe gehandelt hatte, der wenigstens versucht hatte, etwas zu tun. Was, zum Teufel, tat Lilith, pflegte er zu fragen. Was tat ihre Gruppe? Rührte keinen Finger, redete und redete, wartete darauf, daß ihre Fänger ihnen sagten, was sie als nächstes tun sollten.


  Leute, die dafür waren, zu handeln, schlossen sich Peter an. Leute wie Leah und Wray, Tate und Gabriel, die abwarteten, die auf mehr Informationen oder eine reale Chance zur Flucht warteten, ergriffen für Lilith Partei.


  Es gab auch Leute wie Beatrice Dwyer, die Angst vor jeder Art von Aktion hatten, die aber die Hoffnung verloren hatten, jemals ihre eigenen Geschicke zu kontrollieren. Sie schlossen sich Lilith an in der Hoffnung auf Frieden und ein fortgesetztes Leben. Sie wollten nur in Ruhe gelassen werden, dachte Lilith. Das war alles, was viele vor dem Krieg gewollt hatten. Es war das, was sie nicht haben konnten, weder damals noch jetzt.


  Trotzdem rekrutierte Lilith auch sie, und als sie zehn weitere Leute aufweckte, nahm sie nur ihre Rekruten, um den Neuen zu helfen. Peters Leute mußten sich auf höhnische Zwischenrufe und hetzende Bemerkungen beschränken. Die neuen Leute sahen sie zuerst als Unruhestifter.


  Vielleicht war das der Grund, warum Peter beschloß, seine Anhänger zu beeindrucken, indem er einem von ihnen half, eine Frau zu bekommen.


  Die Frau, Allison Zeigler, hatte noch keinen Mann gefunden, der ihr gefiel, aber sie hatte sich für Liliths Seite entschieden. Sie schrie Liliths Namen, als Peter und der neue Mann, Gregory Sebastes, aufhörten mit ihr zu diskutieren und beschlossen, sie in Gregorys Zimmer zu schleppen.


  Lilith, allein in ihrem eigenen Zimmer, runzelte die Stirn, nicht sicher, was sie gehört hatte. Ein weiterer Streit?


  Müde legte sie den Stoß Dossiers hin, den sie durchgegangen war auf der Suche nach ein paar weiteren Verbündeten. Sie ging hinaus und sah sofort, was los war.


  Zwei Männer hielten eine sich sträubende Frau zwischen sich. Das Trio wurde daran gehindert, eins der Schlafzimmer zu erreichen durch Liliths Leute, die ihnen den Weg versperrten. Und Liliths Leute wurden durch mehrere von Peters Leuten daran gehindert, das Trio zu erreichen.


  Eine Pattsituation  eventuell tödlich. »Für wen, zum Teufel, hebt sie sich auf?« fragte Jean gerade. »Es ist ihre Pflicht, sich mit jemandem zusammenzutun. Es sind nicht mehr so viele von uns übrig.«


  »Es ist meine Pflicht, herauszufinden, wo ich bin und wie ich freikommen kann«, schrie Allison. »Vielleicht willst du unseren Fängern ein Menschenbaby geben, mit dem sie herumexperimentieren können, aber ich nicht!«


  »Wir bilden Paare!« überbrüllte Curt sie. »Ein Mann, eine Frau. Keiner hat das Recht, sich auszuschließen. Es bringt nur Ärger.«


  »Arger für wen?« wollte jemand wissen.


  »Wer, zum Teufel, bist du, daß du uns unsere Rechte sagst!« rief jemand anders.


  »Was kümmert sie euch?« Gregory benutzte seine freie Hand, um jemanden von Allison wegzustoßen. »Besorg dir selbst eine Frau, verdammt noch mal!«


  In diesem Moment biß Allison ihn. Er fluchte und schlug sie. Sie schrie, verdrehte heftig den Körper. Blut strömte aus ihrer Nase. Lilith erreichte die Menge. »Hört auf!« rief sie. »Laßt sie los!« Doch ihre Stimme ging unter in den vielen.


  »Verdammt noch mal, hört auf!« Sie schrie so laut, daß sie selbst überrascht war.


  Die Leute in ihrer Nähe erstarrten und blickten sie an, doch die Gruppe um Allison war zu beschäftigt, um sie zu bemerken, bis Lilith sie erreichte.


  Das hier war allzu bekannt, allzu sehr wie das, was Paul Titus gesagt und getan hatte.


  Sie ging auf das Menschenknäuel zu, das Allison umringte, zu wütend, um sich Gedanken über die Tatsache zu machen, daß sie ihr den Weg versperrten. Zwei von ihnen hielten sie an den Armen fest. Sie schleuderte sie beiseite, ohne auch nur ihre Gesichter zu sehen. Dieses einemal war es ihr egal, was mit ihnen passierte. Höhlenmenschen. Narren!


  Sie packte Peters freien Arm, als er versuchte, sie zu schlagen. Sie hielt den Arm fest, drückte ihn, verdrehte ihn.


  Peter schrie. Er ließ Allison los und fiel auf die Knie. Einen Moment lang starrte Lilith ihn an. Er war Abfall. Menschlicher Abfall. Wie hatte sie den Fehler begehen können, ihn aufzuwecken? Und was konnte sie jetzt mit ihm machen?


  Sie warf ihn beiseite, und es kümmerte sie nicht, daß er gegen eine nahe Wand flog.


  Der andere Mann, Gregory Sebastes, ließ sich nicht einschüchtern. Curt stand herausfordernd neben ihm. Sie hatten gesehen, was Lilith mit Peter gemacht hatte, aber sie schienen es nicht zu glauben. Sie ließen sie herankommen.


  Lilith schlug Curt hart in den Magen. Er krümmte sich zusammen, kippte um.


  Gregory ließ Allison los und stürzte sich auf Lilith.


  Sie erwischte ihn mitten in der Luft. Sein Kopf flog zurück, und er brach bewußtlos auf dem Boden zusammen.


  Abrupt wurde es still bis auf Curts Keuchen und Peters Stöhnen  »Mein Arm! O Gott, mein Arm!«


  Lilith warf jedem von Peters Leuten einen herausfordernden Blick zu, sie anzugreifen. Fast wünschte sie, daß sie angriffen. Doch nun waren fünf von ihnen verletzt, und Lilith war unversehrt. Selbst ihre eigenen Leuten traten von ihr zurück.


  »Hier wird niemand vergewaltigt«, sagte sie ruhig. Sie erhob die Stimme. »Niemand hier gehört einem anderen! Niemand hier hat das Recht auf den Körper eines anderen! Wir sind nicht in der Steinzeit!« Ihre Stimme wurde wieder normal. »Wir bleiben menschlich. Wir behandeln einander wie Menschen, und wir stehen das hier wie Menschen durch. Jeder, der etwas weniger sein will, wird seine Chance im Wald haben. Dort wird genügend Platz für ihn sein, wegzulaufen und Affe zu spielen.«


  Sie wandte sich ab und ging zurück zu ihrem Zimmer. Ihr Körper zitterte vor Zorn und Frustration. Sie wollte nicht, daß die anderen sahen, daß sie zitterte. Sie war noch nie so nahe daran gewesen, die Kontrolle zu verlieren, jemanden umzubringen.


  Joseph sagte leise ihren Namen. Sie fuhr kampfbereit herum, dann zwang sie sich, sich zu entspannen, als sie seine Stimme erkannte. Sie stand da und schaute ihn an, sehnte sich danach, zu ihm zu gehen, hielt sich aber zurück. Wie dachte er über das, was sie getan hatte?


  »Ich weiß, diese Kerle verdienen es nicht«, sagte er, »aber einige von ihnen brauchen Hilfe. Peters Arm ist gebrochen. Die anderen… Kannst du die Oankali dazu bewegen, ihnen zu helfen?«


  Besorgt blickte sie zurück auf das Gemetzel, das sie angerichtet hatte. Sie holte tief Luft, schaffte es, ihr Zittern zu unterdrücken. Dann sprach sie ruhig auf Oankali.


  »Wer immer gerade aufpaßt, kommt rein und seht nach diesen Leuten. Einige von ihnen sind möglicherweise schwer verletzt.«


  »Nicht sehr schwer«, antwortete eine körperlose Stimme auf Oankali. »Die auf dem Boden werden ohne Hilfe gesund werden. Ich bin mit ihnen durch den Boden in Kontakt.«


  »Was ist mit dem mit dem gebrochenen Arm?«


  »Wir werden uns um ihn kümmern. Sollen wir ihn behalten?«


  »Ich würde mich freuen, wenn ihr ihn behaltet. Aber nein, laßt ihn bei uns. Ihr werdet ohnehin schon verdächtigt, Mörder zu sein.«


  »Derrick schläft wieder.«


  »Das habe ich mir gedacht. Was sollen wir mit Peter machen?«


  »Nichts. Laßt ihn eine Weile über sein Verhalten nachdenken.«


  »Ahajas?«


  »Ja?«


  Lilith holte wieder tief Luft. »Ich bin überrascht, festzustellen, wie gut es ist, deine Stimme zu hören.«


  Es kam keine Antwort. Es gab nichts mehr zu sagen.


  »Was hat er gesagt?« wollte Joseph wissen.


  »Sie. Sie sagte, niemand sei ernsthaft verletzt. Sie sagte, die Oankali würden sich um Peter kümmern, nachdem er Zeit gehabt hat, über sein Verhalten nachzudenken.«


  »Und was machen wir bis dahin mit ihm?«


  »Nichts.«


  »Ich dachte, sie würden nicht mit dir sprechen«, sagte Gabriel. Seine Stimme war voll unverhohlenem Mißtrauen. Er und Tate und einige andere waren zu Lilith herübergekommen. Sie hielten argwöhnisch Abstand.


  »Sie sprechen, wenn sie wollen«, erwiderte sie. »Dies ist ein Notfall, deshalb beschlossen sie, zu sprechen.«


  »Du kanntest den hier, nicht wahr?«


  Sie schaute Gabriel an. »Ja, ich kannte sie.«


  »Das dachte ich mir. Dein Ton und dein Gesicht, als du mit ihr sprachst… Du entspanntest dich mehr, schienst fast sehnsüchtig.«


  »Sie weiß, daß ich diesen Job nie wollte.«


  »War sie eine Freundin?«


  »So gut man mit jemandem von einer völlig verschiedenen Spezies befreundet sein kann.« Sie lachte humorlos. »Es ist ja schon für Menschen schwer genug, miteinander befreundet zu sein.«


  Trotzdem betrachtete sie Ahajas als Freundin  Ahajas, Dichaan, Nikanj… Doch was war Lilith für sie? Ein Werkzeug? Eine vergnügliche Perversion? Ein akzeptiertes Mitglied des Haushalts? Akzeptiert als was? Es war ein Kreis ohne Ende. Es wäre einfacher gewesen, wenn es ihr egal gewesen wäre. Unten auf der Erde würde es keine Rolle spielen. Die Oankali benutzten sie rücksichtslos für ihre eigenen Zwecke, und sie machte sich Gedanken darüber, was sie von ihr hielten.


  »Wie kannst du so stark sein?« wollte Tate wissen. »Wie kannst du das alles?«


  Lilith rieb sich müde durch das Gesicht. »Genauso, wie ich Wände öffnen kann«, sagte sie. »Die Oankali haben mich ein wenig verändert. Ich bin stark. Ich bewege mich schnell. Ich höre schnell. Und das alles soll mir helfen, möglichst viele von euch durch diese Erfahrung und zurück auf die Erde zu bringen.« Sie blickte sich um. »Wo ist Allison?«


  »Hier.« Die Frau trat vor. Sie hatte schon das meiste Blut aus ihrem Gesicht gewischt und schien jetzt bemüht, so auszusehen, als ob nichts passiert sei. Sie wollte nicht einen Moment länger als nötig unvorteilhaft aussehen.


  Lilith nickte. »Ich kann sehen, daß du in Ordnung bist.«


  »Ja. Danke.« Allison zögerte. »Hör zu, ich bin dir wirklich dankbar, egal was sich als Wahrheit herausstellen wird, aber…«


  »Aber?«


  Allison senkte den Blick, dann schien sie sich zu zwingen, Lilith wieder anzusehen. »Es gibt keine nette Art, dies zu sagen, aber ich muß fragen. Bist du wirklich ein Mensch?«


  Lilith starrte sie an, versuchte Entrüstung zu empfinden, fühlte aber nur Müdigkeit. Wie oft würde sie diese Frage beantworten müssen? Und warum tat sie es überhaupt? Würden ihre Worte irgend jemandes Mißtrauen beseitigen?


  »Das Ganze wäre so gottverdammt viel einfacher, wenn ich kein Mensch wäre«, sagte sie. »Überleg doch. Wenn ich kein Mensch wäre, warum, zum Teufel, sollte es mich kümmern, ob du vergewaltigt wirst?«


  Sie wandte sich wieder in die Richtung ihres Zimmers, als ihr etwas einfiel. Sie blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Ich werde morgen zehn weitere Leute aufwecken. Die letzten zehn.«
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  Es gab eine Verschiebung in den Lagern. Einige Leute mieden Lilith, weil sie Angst hatten vor ihr  Angst, daß sie kein Mensch war oder nicht menschlich genug. Andere kamen zu ihr, weil sie glaubten, daß sie gewinnen würde. Sie wußten nicht, was das bedeuten würde, aber sie hielten es für besser, auf ihrer Seite zu sein, als sie zum Feind zu haben.


  Ihre Kerngruppe, Joseph, Tate und Gabriel, Leah und Wray änderte sich nicht. Peters Kerngruppe verschob sich. Victor kam hinzu. Er war eine starke Persönlichkeit, und er war länger wach als die meisten. Das ermutigte einige von den neueren Leuten, ihm zu folgen.


  Peter selbst wurde durch Curt ersetzt. Peters gebrochener Arm hielt ihn still, mürrisch und gewöhnlich allein in seinem Zimmer. Curt war intelligenter und ohnehin physisch eindrucksvoller. Er hätte die Gruppe wahrscheinlich von Anfang an geführt, wenn er ein wenig rascher gehandelt hätte.


  Peters Arm blieb zwei Tage lang gebrochen, schmerzhaft angeschwollen und unbrauchbar. Am Abend des zweiten Tags wurde er geheilt. Er verschlief, verpaßte das Frühstück, doch als er aufwachte, war sein Arm nicht mehr gebrochen  und er war ein sehr erschrockener Mann. Er konnte die zwei Tage erschöpfender Schmerzen nicht einfach als Illusion oder Trick abtun. Die Knochen seines Arms waren gebrochen gewesen, und zwar böse. Jeder, der den Arm anschaute, hatte den Bruch gesehen, die Schwellung, die Verfärbung. Jeder hatte gesehen, daß er seine Hand nicht benutzen konnte.


  Nun sah jeder einen ganz normalen, gesunden Arm und eine Hand, die mühelos und gut funktionierte. Peters eigene Leute sahen ihn schief an.


  Nach dem Mittagessen am Tag seiner Genesung erzählte Lilith den anderen sorgfältig zensierte Geschichten von ihrem Leben unter den Oankali. Peter hörte es sich nicht an.


  »Es ist für dich noch wichtiger, diese Dinge zu hören, als für die anderen«, sagte sie ihm später. »Die Oankali werden ein Schock sein, selbst wenn du vorbereitet bist. Sie haben deinen Arm in Ordnung gebracht, während du schliefst, weil sie nicht wollten, daß du Angst bekommst und dich gegen sie wehrst, während sie versuchten, dir zu helfen.«


  »Sag ihnen, wie dankbar ich ihnen bin«, murmelte er.


  »Sie wollen Verstand, nicht Dankbarkeit«, erwiderte sie. »Sie wollen  und ich will , daß du klug genug bist, um zu überleben.«


  Er starrte sie mit einer Verachtung an, die so groß war, daß sie sein Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrte.


  Lilith schüttelte den Kopf. »Ich habe dich verletzt, weil du versucht hast, jemand anderen zu verletzen«, sagte sie leise. »Niemand sonst hat dich irgendwie verletzt. Die Oankali haben dir das Leben gerettet. Irgendwann werden sie dich zur Erde zurückschicken, damit du dir ein neues Leben schaffen kannst.« Sie hielt inne. »Ein wenig Überlegung, Peter! Ein wenig Verstand!«


  Sie stand auf. Er sagte nichts, sondern starrte sie nur voll Haß und Verachtung an. »Wir sind jetzt dreiundvierzig«, sagte sie. »Die Oankali könnten sich jederzeit zeigen. Tu nichts, was sie dazu veranlassen könnte, dich allein hier zu lassen.«


  Sie verließ ihn und hoffte, daß er anfangen würde zu denken. Sie hoffte es, aber sie glaubte es nicht.


  Fünf Tage nach Peters Genesung waren dem Abendessen Drogen beigemischt.


  Lilith wurde nicht gewarnt. Sie saß etwas abseits mit Joseph und aß mit den anderen. Sie wurde sich eines wachsenden Gefühls der Entspannung bewußt, während sie aß, einer besonderen Art von Behaglichkeit, die sie erinnerte an…


  Sie setzte sich gerade auf. Was sie jetzt fühlte, hatte sie bisher nur gefühlt, wenn sie mit Nikanj zusammen war, wenn es eine Nervenverbindung mit ihr hergestellt hatte.


  Und der süße Nebel der Erwartung löste sich auf. Ihr Körper schien ihn abzuschütteln, und sie war wieder hellwach. In der Nähe unterhielten sich andere noch immer, lachten ein wenig mehr als sonst. Das Lachen war nie ganz aus der Gruppe verschwunden, auch wenn es manchmal selten gewesen war. Es war in den letzten Tagen mehr gestritten, mehr kopuliert und weniger gelacht worden.


  Nun begannen Männer und Frauen, Händchen zu halten, näher aneinander zu rücken. Sie legten die Arme umeinander, saßen zusammen und fühlten sich wahrscheinlich so gut wie nie, seit sie aufgeweckt worden waren. Es war unwahrscheinlich, daß einer von ihnen das Gefühl so abschütteln konnte, wie Lilith es getan hatte. Kein Ooloi hatte sie modifiziert.


  Sie blickte sich um, um zu sehen, ob die Oankali schon hereinkamen. Es war noch nichts von ihnen zu sehen. Sie drehte sich zu Joseph um, der stirnrunzelnd neben ihr saß.


  »Joe?«


  Er schaute sie an. Seine Stirn glättete sich, und er griff nach ihr.


  Sie ließ zu, daß er sie näher zog, dann sagte sie ihm ins Ohr: »Die Oankali werden jeden Moment hereinkommen. Sie haben uns unter Drogen gesetzt.«


  Er schüttelte die Wirkung der Droge ab. »Ich dachte…« Er rieb sich die Stirn. »Ich dachte mir doch, daß etwas nicht stimmt.« Er atmete tief ein, blickte sich dann um. »Da«, sagte er leise.


  Lilith folgte der Richtung seines Blicks und sah, daß sich die Wand zwischen den Essensschränken kräuselte, öffnete. An wenigstens acht Stellen kamen Oankali herein.


  »O nein.« Joseph versteifte sich und schaute weg. »Warum hast du mich nicht in meiner angenehmen Betäubung gelassen?«


  »Tut mir leid«, sagte sie und legte die Hand auf seinen Arm. Er hatte nur eine einzige kurze Erfahrung mit einem Oankali gehabt. Was immer passierte, mochte für ihn fast ebenso schwer sein wie für die anderen. »Du bist modifiziert«, fügte sie hinzu. »Ich glaube nicht, daß die Wirkung der Droge bei dir angehalten hätte, sobald es interessant geworden wäre.«


  Weitere Oankali kamen durch die Öffnungen. Lilith zählte insgesamt achtundzwanzig. Würde das genügen, um mit dreiundvierzig Menschen in Panik fertig zu werden, wenn die Wirkung der Droge nachließ?


  Die Leute schienen auf die nichtmenschliche Präsenz wie in Zeitlupe zu reagieren. Tate und Gabriel standen zusammen auf, stützten sich aneinander und starrten die Oankali an. Ein Ooloi ging auf sie zu, und sie wichen zurück. Sie waren nicht so entsetzt, wie sie hätten sein können, aber sie waren erschrocken.


  Das Ooloi sprach zu ihnen, und Lilith erkannte, daß es Kahguyaht war.


  Sie stand auf und beobachtete das Trio. Sie konnte keine einzelnen Worte unterscheiden von dem, was Kahguyaht sagte, doch sie hätte seinen Ton nicht mit Kahguyaht assoziiert. Seine Stimme war ruhig, beschwichtigend, seltsam zwingend. Es war ein Ton, den Lilith mit Nikanj zu assoziieren gelernt hatte.


  Irgendwo im Raum entstand ein Handgemenge. Curt hatte trotz der Wirkung der Droge das Ooloi angegriffen, das sich ihm näherte. Alle anwesenden Oankali waren Ooloi.


  Peter versuchte, Curt zu Hilfe zu kommen, doch hinter ihm schrie Jean, und er fuhr wieder herum, um ihr beizustehen. Beatrice floh vor ihrem Ooloi. Sie schaffte es, einige Schritte zu laufen, bevor es sie einholte. Es schlang einen Sinnesarm um sie, und sie brach bewußtlos zusammen.


  Überall im Raum brachen andere zusammen  alle, die kämpften, alle, die wegliefen. Keine Form von Panik wurde toleriert.


  Tate und Gabriel waren noch bei Bewußtsein. Auch Leah war noch wach, doch Wray war ohnmächtig. Ein Ooloi schien sie zu beruhigen, versicherte ihr wahrscheinlich, daß Wray in Ordnung war.


  Jean war noch bei Bewußtsein trotz ihrer momentanen Panik, doch Peter lag auf dem Boden.


  Celene war bei Bewußtsein und stand wie erstarrt da. Ein Ooloi berührte sie, zuckte dann wie vor Schmerz zurück. Celene war ohnmächtig geworden.


  Victor Dominic und Hilary Ballard waren bei Bewußtsein und hielten sich gegenseitig fest, obwohl sie bis jetzt kein Interesse füreinander gezeigt hatten.


  Allison schrie und warf Essen nach ihrem Ooloi, dann drehte sie sich um und rannte weg. Ihr Ooloi fing sie ein, ließ sie aber bei Bewußtsein, wahrscheinlich weil sie sich nicht wehrte. Sie erstarrte, schien aber zuzuhören, als ihr Ooloi beruhigend sprach.


  Anderswo im Raum begegneten Grüppchen von Leuten, die sich gegenseitig stützten, den Ooloi ohne Panik. Die Droge hatte sie gerade genug beruhigt. Der Raum war ein Bild des stillen, seltsam sanften Chaos.


  Lilith beobachtete Kahguyaht mit Tate und Gabriel. Das Ooloi hatte sich jetzt vor ihnen hingesetzt und sprach zu ihnen, ließ ihnen sogar Zeit, zuzusehen, wie sich seine Gelenke bogen und seine Sinnestentakel Bewegung folgten. Wenn es sich bewegte, bewegte es sich sehr langsam. Als es sprach, konnte Lilith nichts von der einschüchternden Verachtung oder amüsierten Toleranz hören, die sie gewöhnt war.


  »Du kennst den da?« fragte Joseph.


  »Ja. Er ist einer von Nikanjs Eltern. Ich bin nie mit ihm ausgekommen.«


  Auf der anderen Seite des Raums schwangen Kahguyahts Kopftentakel für einen Moment in ihre Richtung, und sie wußte, daß es sie gehört hatte. Sie überlegte, ob sie mehr sagen sollte, ihm Bescheid sagen sollte, daß ihm die Ohren klangen  im übertragenen Sinn.


  Doch bevor sie anfangen konnten, erschien Nikanj. Es blieb vor Joseph stehen und betrachtete ihn prüfend. »Du hältst dich sehr gut«, sagte es. »Wie fühlst du dich?«


  »Es geht mir gut.«


  »Du wirst es schaffen.« Es warf einen Blick auf Tate und Gabriel. »Deine Freunde nicht, glaube ich. Jedenfalls nicht alle beide.«


  »Was? Warum nicht?«


  Nikanj raschelte mit seinen Tentakeln. »Kahguyaht wird es versuchen. Ich habe es gewarnt, und es gibt zu, daß ich ein Talent für Menschen habe, aber es will sie unbedingt. Die Frau wird am Leben bleiben, aber der Mann wohl kaum.«


  »Warum nicht?« wollte Lilith wissen.


  »Weil er es vielleicht nicht will. Aber Kahguyaht ist geschickt. Diese beiden Menschen sind die ruhigsten im Raum, abgesehen von euch beiden.« Es konzentrierte sich einen Augenblick lang auf Josephs Hände, auf die Tatsache, daß er die Nägel einer Hand in die andere gegraben hatte und daß von dieser Hand Blut auf den Boden tropfte.


  Nikanj wandte seine Aufmerksamkeit ab, wandte sogar seinen Körper von Joseph ab. Sein Instinkt war, zu helfen, eine Wunde zu heilen, die Schmerzen zu nehmen. Doch es wußte genug, um für den Augenblick zuzulassen, daß sich Joseph weiter Schmerzen zufügte.


  »Was machst du, die Zukunft vorhersagen?« fragte Joseph. Seine Stimme war ein rauhes Flüstern. »Wird Gabe sich umbringen?«


  »Indirekt könnte er es tun. Ich hoffe nicht. Ich kann nichts voraussagen. Vielleicht wird Kahguyaht ihn retten. Er ist es wert, gerettet zu werden. Doch sein Verhalten in der Vergangenheit zeigt, daß es schwer sein wird, mit ihm zu arbeiten.« Es ergriff Josephs Hände, offenbar unfähig, seine Selbstverstümmelung noch länger zu ertragen.


  »Du hast nur eine leichte, ooloineutrale Droge in dein Essen bekommen«, sagte es zu ihm. »Ich kann dir mit etwas Besserem helfen.«


  Joseph versuchte, sich loszureißen, doch es ignorierte seine Bemühung. Es untersuchte die Hand, die er verletzt hatte, beruhigte ihn dann weiter, während es die ganze Zeit besänftigend zu ihm sprach.


  »Du weißt, daß ich dich nicht verletzen werde. Du hast keine Angst vor Verletzung oder vor Schmerz. Und deine Furcht vor meiner Fremdheit wird schließlich vergehen. Nein, sei ruhig. Laß deinen Körper erschlaffen. Laß ihn sich entspannen. Wenn dein Körper entspannt ist, wird es dir leichter fallen, mit deiner Angst fertig zu werden. So ist gut. Lehn dich gegen die Wand zurück. Ich kann dir helfen, diesen Zustand aufrechtzuerhalten, ohne deinen Verstand zu trüben. Siehst du?«


  Joseph drehte den Kopf und schaute Nikanj an, dann wandte er sich ab. Seine Bewegungen waren langsam, fast träge, straften die Emotionen hinter ihnen Lügen. »Deine Angst ist weniger geworden«, sagte es. »Und selbst das, was du jetzt fühlst, wird rasch vorübergehen.«


  Lilith beobachtete, wie Nikanj arbeitete. Sie wußte, daß es Joseph nur leicht betäuben würde  vielleicht die Freisetzung seiner eigenen Endorphene stimulieren und ihn sich entspannt und ein wenig high fühlen lassen würde. Nikanjs mit ruhiger Zuversicht gesprochenen Worte verstärkten nur neue Gefühle der Sicherheit und des Wohlbefindens.


  Joseph seufzte. »Ich verstehe nicht, warum mir dein Anblick solche Angst macht«, sagte er. Er klang nicht erschrocken. »So bedrohlich siehst du nicht aus. Nur… ganz anders.«


  »Anders ist bedrohlich für die meisten Spezies«, antwortete Nikanj. »Anders ist gefährlich. Es könnte einen töten. Das galt für deine Tiervorfahren und deine nächsten Tierverwandten. Und es gilt für dich.« Es glättete seine Kopftentakel. »Es ist sicherer für deine Leute, das Gefühl individuell zu überwinden und nicht als Mitglieder einer großen Gruppe. Deshalb haben wir dies hier so gehandhabt.« Es blickte um sich auf die Menschen allein oder zu zweit, jeweils mit einem Ooloi.


  Nikanj konzentrierte sich auf Lilith. »Es wäre einfacher für dich gewesen, wenn man es mit dir auch so gemacht hätte  mit Drogen, mit einem erwachsenen Ooloi.«


  »Warum hat man es nicht?«


  »Weil du auf mich vorbereitet wurdest, Lilith. Erwachsene glaubten, daß du am besten mit mir verbunden würdest während meiner Suberwachsenenphase. Jdahya glaubte, daß er dich ohne Drogen zu mir bringen könnte, und er hatte recht.«


  Lilith schauderte. »Ich würde so etwas nicht noch einmal durchmachen wollen.«


  »Das wirst du nicht. Schau dir deine Freundin Tate an.«


  Lilith drehte sich um und sah, daß Tate eine Hand nach Kahguyaht ausgestreckt hatte. Gabriel ergriff ihre Hand und riß sie diskutierend zurück.


  Tate sagte nur ein paar Worte, während Gabriel viele sagte, doch nach einer Weile ließ er sie los. Kahguyaht hatte sich weder bewegt noch gesprochen. Es wartete. Es ließ Tate es wieder anschauen, vielleicht wieder ihren Mut zusammennehmen. Als sie wieder die Hand ausstreckte, wickelte sich sein Sinnesarm in einer Bewegung um ihre Finger, die unglaublich rasch und doch sanft, nicht bedrohlich schien. Der Arm bewegte sich wie eine zustoßende Kobra, und doch war da eine seltsame Sanftheit. Tate schien nicht einmal erschrocken.


  »Wie kann es sich so bewegen?« murmelte Lilith.


  »Kahguyaht hatte Angst, sie würde nicht den Mut haben, die Geste zu Ende zu führen«, sagte Nikanj. »Es hatte recht, glaube ich.«


  »Ich bin zigmal zurückgewichen.«


  »Jdahya mußte dich alles allein machen lassen. Er konnte nicht helfen.«


  »Was wird nun geschehen?« fragte Joseph.


  »Wir werden einige Tage bei euch bleiben. Wenn ihr euch an uns gewöhnt habt, werden wir euch in den Ausbildungsraum bringen, den wir geschaffen haben  der Wald.« Es konzentrierte sich auf Lilith. »Für eine kleine Weile wirst du keine Pflichten haben. Ich könnte dich und deinen Gefährten eine Zeitlang nach draußen bringen und ihm mehr vom Schiff zeigen.«


  Lilith blickte sich im Raum um. Es gab keine Kämpfe mehr, kein offenkundiges Entsetzen. Diejenigen, die sich nicht kontrollieren konnten, waren bewußtlos. Andere waren ganz auf ihr Ooloi konzentriert und durchlebten verwirrte Mischungen aus Angst und drogeninduziertem Wohlbefinden.


  »Ich bin der einzige Mensch, der eine Ahnung hat, was vor sich geht«, sagte sie. »Es könnte sein, daß einige von ihnen mit mir reden wollen.«


  Schweigen.


  »Richtig. Was ist, Joe? Hast du Lust, dich draußen umzuschauen?«


  Er runzelte die Stirn. »Was ist gerade nicht gesagt worden?«


  Lilith seufzte. »Die Menschen hier werden uns eine Weile nicht in ihrer Nähe haben wollen. Vielleicht willst du sie sogar nicht in deiner Nähe haben. Es ist eine Reaktion auf die Ooloi-Droge. Wir können also hierbleiben und ignoriert werden, oder wir können nach draußen gehen.«


  Nikanj rollte das Ende eines Sinnesarms um ihr Handgelenk und veranlaßte sie, eine dritte Möglichkeit zu erwägen. Sie sagte nichts, doch die Begierde, die plötzlich in ihr aufflammte, war so intensiv, daß es verdächtig war.


  »Laß los!« sagte sie.


  Es ließ sie los, war jetzt aber völlig auf sie konzentriert. Es hatte die augenblickliche Reaktion ihres Körpers auf seine unausgesprochene Anregung gefühlt  oder auf seine chemische Anregung.


  »Warst du das?« wollte sie wissen. »Hast du… etwas injiziert?«


  »Nichts.« Es schlang seinen freien Sinnesarm um ihren Nacken. »Oh, aber ich werde ›etwas injizieren‹. Wir können später nach draußen gehen.« Es stand auf und zog sie beide mit sich hoch.


  »Was?« wollte Joseph wissen. »Was ist los?«


  Er bekam keine Antwort, doch er sträubte sich nicht dagegen, in Liliths Schlafzimmer geführt zu werden. Als Lilith den Eingang verschloß, fragte er noch einmal: »Was habt ihr vor?«


  Nikanj löste seinen Sinnesarm von Liliths Hals. »Warte«, sagte es zu ihr. Dann konzentrierte es sich auf Joseph, ließ ihn los, trat aber nicht von ihm zurück. »Das zweitemal wird am schwersten für dich sein. Beim erstenmal habe ich dir keine Wahl gelassen. Du hättest nicht verstehen können, was es zu wählen gab. Jetzt hast du eine ganz kleine Vorstellung. Und du hast eine Wahl.«


  Er begriff jetzt. »Nein!« sagte er scharf. »Nicht noch einmal.«


  Schweigen.


  »Ich ziehe das Echte vor.«


  »Mit Lilith?«


  »Natürlich.« Er sah aus, als ob er noch etwas hinzufügen wollte, doch er warf einen Blick auf Lilith und verstummte.


  »Lieber mit einem x-beliebigen Menschen als mit mir«, meinte Nikanj leise.


  Joseph starrte es nur an.


  »Und trotzdem hat es dir Spaß gemacht mit mir. Großen Spaß sogar.«


  »Illusion!«


  »Interpretation. Elektrochemische Stimulation gewisser Nerven, gewisser Teile deines Gehirns… Was passierte, war real. Dein Körper weiß, wie real es war. Deine Interpretationen waren Illusion. Die Empfindungen waren völlig real. Du kannst sie wieder haben  oder du kannst andere haben.«


  »Nein!«


  »Und alles, was du hast, kannst du mit Lilith teilen.«


  Schweigen.


  »Alles, was sie fühlt, wird sie mit dir teilen.« Es streckte seinen Sinnesarm aus und wickelte ihn um seine Hand. »Ich werde dir nicht weh tun. Und ich biete dir eine Einheit an, nach der deine Leute streben, von der sie träumen, die sie aber allein nicht wirklich erreichen können.«


  Er riß seinen Arm los. »Du sagtest, ich könnte wählen. Ich habe meine Wahl getroffen!«


  »Du ja.« Nikanj öffnete Josephs Jacke mit seinen vielfingrigen richtigen Händen und streifte das Kleidungsstück ab. Als er zurückweichen wollte, hielt es ihn fest. Es brachte es fertig, sich mit ihm auf das Bett zu legen, ohne daß es ihn dazu zu zwingen schien. »Siehst du. Dein Körper hat eine andere Wahl getroffen.«


  Ein paar Sekunden lang sträubte Joseph sich heftig, dann hörte er auf. »Warum machst du das?« wollte er wissen.


  »Schließ die Augen.«


  »Was?«


  »Lieg eine Weile hier bei mir und schließ die Augen.«


  »Was hast du vor?«


  »Nichts. Schließ die Augen.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Du hast keine Angst vor mir. Schließ die Augen!«


  Schweigen.


  Nach einer ganzen Weile schloß er die Augen, und sie beide lagen zusammen da Joseph hielt seinen Körper anfangs steif, doch als nichts geschah, begann er sich langsam zu entspannen. Einige Zeit später wurde sein Atmen ruhig, und er schien eingeschlafen zu sein.


  Lilith saß auf dem Tisch, wartete, beobachtete. Sie war geduldig und interessiert. Dies war vielleicht ihre einzige Gelegenheit, jemals aus der Nähe beobachten zu können, wie ein Ooloi jemanden verführte. Sie dachte, daß es sie hätte stören sollen, daß dieser ›jemand‹ in diesem Fall Joseph war. Sie wußte mehr, als ihr lieb war über den heftigen Widerstreit der Gefühle, dem er jetzt unterworfen war.


  Doch sie vertraute Nikanj in dieser Sache völlig. Es amüsierte sich mit Joseph. Es würde sich seinen Spaß nicht verderben, indem es ihm weh tat oder ihn drängte. Auf eine perverse Weise amüsierte wahrscheinlich auch Joseph sich, obschon er es nicht hätte sagen können.


  Lilith war eingenickt, als Nikanj über Josephs Schultern strich. Seine Stimme weckte sie.


  »Was machst du da?« fragte er.


  »Dich wecken.«


  »Ich habe nicht geschlafen!«


  Schweigen.


  »Mein Gott«, sagte er nach einer Weile. »Ich bin nicht eingeschlafen, oder? Du mußt mich betäubt haben.«


  »Nein.«


  Er rieb sich die Augen, unternahm aber keinen Versuch, aufzustehen.


  »Warum hast du… es nicht einfach getan?«


  »Das habe ich dir doch gesagt. Diesmal kannst du wählen.«


  »Ich habe gewählt! Du hast es ignoriert.«


  »Dein Körper sagte eins. Deine Worte sagten etwas anderes.« Es bewegte seinen Sinnesarm und schlang ihn ziemlich lose um Josephs Hals. »Dies ist die Position«, sagte es. »Ich werde jetzt aufhören, wenn du es möchtest.«


  Einen Moment lang war es still, dann stieß Joseph einen langen Seufzer aus. »Ich kann es dir  oder mir  nicht erlauben«, sagte er. »Gleichgültig, was ich fühle, ich kann es nicht.«


  Nikanjs Kopf und Körper wurden spiegelglatt. Die Veränderung war so dramatisch, daß Joseph zusammenzuckte und zurückwich. »Amüsiert dich das irgendwie?« fragte er bitter.


  »Es freut mich. Es ist das, was ich erwartet habe.«


  »Also… was geschieht nun?«


  »Du bist sehr willensstark. Du kannst dir so sehr weh tun, wie du es für notwendig hältst, um ein Ziel zu erreichen oder an einer Überzeugung festzuhalten.«


  »Laß mich los!«


  Es glättete seine Tentakel wieder. »Sei dankbar, Joe. Ich werde dich nicht loslassen.«


  Lilith sah, wie sich sein Körper versteifte, sträubte, dann entspannte, und sie wußte, daß Nikanj ihn richtig gedeutet hatte. Er wehrte sich nicht, und er protestierte auch nicht, als Nikanj ihn bequemer an seinen Körper legte. Lilith sah, daß er wieder die Augen geschlossen hatte, und daß sein Gesicht friedlich war. Nun war er bereit, das zu akzeptieren, was er von Anfang an gewollt hatte.


  Lilith stand auf, streifte ihre Jacke ab und ging zum Bett. Sie blieb vor ihm stehen und schaute hinunter. Einen Moment lang sah sie Nikanj so, wie sie einmal Jdahya gesehen hatte  als ein vollkommen fremdes Wesen, grotesk, abstoßend über bloße Häßlichkeit hinaus mit seinen Nacktkriecherkörpertentakeln, seinen Schlangenkopftentakeln und seiner Neigung, beides in Bewegung zu halten, um Aufmerksamkeit und Emotion zu signalisieren.


  Sie erstarrte, wo sie stand und hatte alle Mühe, sich nicht umzudrehen und wegzulaufen.


  Der Moment verging, ließ sie fast atemlos. Sie zuckte zusammen, als Nikanj sie mit der Spitze eines Sinnesarms berührte. Sie starrte es noch einen Moment lang an und fragte sich, wie sie ihren Abscheu vor einem solchen Wesen verloren hatte.


  Dann legte sie sich hin, auf perverse Weise begierig nach dem, was es ihr geben konnte. Sie legte sich an es und war nicht eher zufrieden, bis sie die täuschend leichte Berührung der Sinneshand spürte und fühlte, wie sein Körper an ihr zitterte.
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  Die Menschen wurden tagelang unter Drogen gehalten  betäubt und bewacht, einzeln oder paarweise, von jeweils einem Ooloi.


  »Prägen ist das beste Wort für das, was sie machen«, erklärte Nikanj Joseph. »Prägen, chemisch und sozial.«


  »Was du mit mir machst?« erwiderte Joseph vorwurfsvoll.


  »Was ich mit dir mache, was ich mit Lilith gemacht habe. Keiner wird ohne es auf die Erde zurückgebracht werden.«


  »Wie lange werden sie unter Drogen gehalten werden?«


  »Einige stehen jetzt schon nicht mehr stark unter Drogen. Tate Marah zum Beispiel. Gabriel Rinaldi dagegen noch.« Es konzentrierte sich auf Joseph. »Du nicht. Das weißt du.«


  Joseph blickte weg. »Niemand sollte unter Drogen stehen.«


  »Letztendlich wird es auch niemand. Wir betäuben eure natürliche Angst vor Fremden und vor Andersartigen. Wir halten euch davon ab, euch selbst zu verletzen oder umzubringen. Wir bringen euch bei, angenehmere Dinge zu tun.«


  »Das ist nicht genug!«


  »Es ist ein Anfang.«
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  Peters Ooloi bewies, daß Ooloi nicht unfehlbar waren. Unter Drogeneinfluß war Peter ein anderer Mensch. Zum vielleicht erstenmal seit seinem Erwachen war er friedlich, er kämpfte nicht einmal mit sich selbst, versuchte nicht, irgend etwas zu beweisen, machte mit Jean und ihrem Ooloi Witze über seinen Arm und die Rauferei.


  Als Lilith dies später hörte, fragte sie sich, was es über diesen Zwischenfall zu lachen gab. Doch die von den Ooloi produzierten Drogen konnten wirkungsvoll sein. Unter ihrem Einfluß hätte Peter vielleicht über alles gelacht. Unter ihrem Einfluß akzeptierte er Vereinigung und Lust. Als man erlaubte, daß dieser Einfluß nachließ und Peter zu denken begann, kam er offensichtlich zu dem Schluß, daß er versklavt worden war. Die Droge schien für ihn nicht ein weniger schmerzlicher Weg zu sein, sich an schreckenerregende Aliens zu gewöhnen, sondern ein Weg, ihn gegen sich selbst zu wenden, ihn zu veranlassen, sich in fremdartigen Perversionen zu erniedrigen. Seine Menschlichkeit wurde entweiht. Seine Männlichkeit wurde weggenommen.


  Peters Ooloi hätte bemerken müssen, daß das, was Peter sagte und der Ausdruck, den er zeigte, irgendwann nicht mehr mit dem übereinstimmten, was sein Körper ihm sagte. Vielleicht wußte es nicht genug über Menschen, um mit jemandem wie Peter fertigzuwerden. Es war älter als Nikanj  eher in Kahguyahts Alter. Doch es war nicht so scharfsichtig wie sie  und vielleicht nicht so intelligent.


  Eingeschlossen in Peters Zimmer, allein mit Peter, ließ es zu, daß er es mit seinen nackten Fäusten attackierte. Zu Peters Verhängnis traf er mit seinem ersten hämmernden Schlag eine empfindliche Stelle und löste die Abwehrreflexe des Ooloi aus. Es versetzte ihm einen tödlichen Stich, bevor es sich wieder unter Kontrolle bekam, und er brach unter Krämpfen zusammen. Seine eigenen kontraktierenden Muskeln brachen mehrere seiner Knochen, dann erlitt er einen Schock.


  Das Ooloi versuchte, ihm zu helfen, sobald es sich von seinen schlimmsten Schmerzen erholt hatte, doch es war zu spät. Er war tot. Das Ooloi setzte sich neben seinen Leichnam, seine Kopf- und Körpertentakel zu harten Klumpen zusammengezogen. Es bewegte sich nicht und sprach nicht. Sein kühles Fleisch wurde noch kühler, und es schien so tot wie der Mensch, den es offensichtlich betrauerte.


  Es hielten keine Oankali oben Wache. Peter hätte vielleicht gerettet werden können, wenn jemand aufgepaßt hätte. Doch der große Raum war voller Ooloi. Wozu aufpassen?


  Bis einer dieser Ooloi Jean bemerkte, die allein und verlassen vor dem verschlossenen Zimmer saß, war es zu spät. Es blieb nichts zu tun, als Peters Leichnam herauszuholen und nach den Gefährten des Ooloi zu schicken. Das Ooloi blieb katatonisch.


  Jean, die noch immer leicht unter Drogen stand, zog sich, verängstigt und allein, von den Leuten zurück, die überall im Raum Gruppen bildeten. Sie stand abseits und beobachtete, wie der Tote hinausgetragen wurde. Lilith bemerkte sie und ging zu ihr. Sie wußte, daß sie ihr nicht helfen konnte, hoffte aber, sie wenigstens trösten zu können.


  »Nein!« sagte Jean und wich zurück auf eine Wand zu. »Geh weg!«


  Lilith seufzte. Jean machte eine längere Zeit ooloi-induzierter Zurückgezogenheit durch. Alle Menschen, die stark unter Drogen gestanden hatten, waren so  unfähig, die Nähe eines anderen als ihres menschlichen Partners und des Ooloi zu ertragen, das sie unter Drogen gesetzt hatte. Weder Lilith noch Joseph hatten diese extreme Reaktion erlebt. Lilith hatte so gut wie gar keine Reaktion bemerkt, abgesehen von einer verstärkten Aversion gegen Kahguyaht damals, als Nikanj herangereift war und sie an sich gebunden hatte. Josephs Reaktion in jüngerer Zeit war die gewesen, daß er einfach ein paar Tage in der Nähe von Lilith und Nikanj geblieben war. Dann verging diese Reaktion. Bei Jean war dies nicht der Fall. Was würde nun mit ihr geschehen?


  Lilith blickte sich nach Nikanj um. Sie entdeckte es in einer Gruppe von Ooloi, ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter.


  Es konzentrierte sich auf sie, ohne sich umzudrehen oder die verschiedenen Sinnestentakel- und Sinnesarmkontakte zu unterbrechen, die es mit den anderen hatte. Sie sprach zu der Spitze eines dünnen Kegels von Kopftentakeln.


  »Kannst du Jean nicht helfen?«


  »Es kommt Hilfe für sie.«


  »Schau sie an! Sie wird zusammenbrechen, bevor Hilfe hier ist.«


  Der Kegel richtete sich auf Jean. Sie hatte sich in eine Ecke gedrückt. Nun stand sie da, weinte leise und schaute sich verwirrt um. Sie war eine große Frau von kräftiger Statur. Jetzt jedoch sah sie wie ein großes Kind aus.


  Nikanj löste sich von den anderen Ooloi und beendete offensichtlich, welche Kommunikation auch immer im Gang war. Die anderen Ooloi entspannten sich voneinander. Sie gingen zu ihren verschiedenen menschlichen Schützlingen, die weit auseinander allein oder zu zweit dastanden und auf sie warteten. Sobald sich die Nachricht von dem Todesfall herumgesprochen hatte, war jeder Mensch außer Lilith und Jean stark unter Drogen gesetzt worden. Nikanj hatte sich geweigert, Lilith unter Drogen zu setzen. Es vertraute ihr, daß sie ihr eigenes Verhalten kontrollierte, und die anderen Ooloi vertrauten ihm. Was Jean anging, war niemand anwesend, der sie unter Drogen setzen konnte, ohne ihr zu schaden.


  Nikanj trat bis auf etwa drei Meter an Jean heran. Dann blieb es stehen und wartete, bis sie es sah.


  Sie zitterte, versuchte aber nicht, sich noch enger in ihre Ecke zu pressen.


  »Ich werde nicht näher kommen«, sagte Nikanj leise. »Es werden andere kommen und dir helfen. Du bist nicht allein.«


  »Aber… aber ich bin allein«, flüsterte sie. »Sie sind tot. Ich habe sie gesehen.«


  »Einer ist tot«, korrigierte Nikanj sie leise. Sie verbarg das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf.


  »Peter ist tot«, fuhr Nikanj fort, »aber Tehjaht ist nur… verletzt. Und du hast Geschwister, die kommen und dir helfen werden.«


  »Was?«


  »Sie werden dir helfen.«


  Sie setzte sich mit gesenktem Kopf auf den Boden, und ihre Stimme war erstickt, als sie sprach. »Ich habe nie Geschwister gehabt. Nicht einmal vor dem Krieg.«


  »Tehjaht hat Gefährten. Sie werden sich um dich kümmern.«


  »Nein. Sie werden mir die Schuld geben… daß Tehjaht verletzt ist.«


  »Sie werden dir helfen.« Sehr leise. »Sie werden dir und auch Tehjaht helfen. Sie werden helfen.«


  Sie runzelte die Stirn und sah kindlicher denn je aus, als sie versuchte, zu verstehen. Dann veränderte sich ihr Gesicht. Curt, stark unter Drogeneinfluß, schob sich an der Wand entlang auf sie zu. Er blieb in ausreichendem Abstand von Nikanj, rückte aber ein wenig zu dicht an Jean heran. Sie wich vor ihm zurück.


  Curt schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück. »Jeanie?« rief er. Seine Stimme klang zu laut, klang betrunken.


  Jean zuckte zusammen, sagte aber nichts.


  Curt sah Nikanj an. »Sie ist eine von uns! Wir sollten uns um sie kümmern!«


  »Das ist nicht möglich«, erwiderte Nikanj.


  »Es sollte aber möglich sein. Es sollte! Warum ist es das nicht?«


  »Ihre Bindung zu ihrem Ooloi ist zu stark  wie deine zu deinem Ooloi. Später, wenn die Bindung nachläßt, werdet ihr wieder in ihre Nähe kommen können. Später. Nicht jetzt.«


  »Herrgott noch mal, sie braucht uns jetzt!«


  »Nein.«


  Curts Ooloi trat zu ihm, ergriff ihn am Arm. Curt hätte sich losgerissen, doch plötzlich schien ihn seine Kraft zu verlassen. Er stolperte, fiel auf die Knie. Lilith, die in der Nähe stand, blickte weg. Curt würde eine Demütigung ebenso unwahrscheinlich verzeihen, wie es Peter getan hatte. Und er würde nicht immer unter Drogen stehen. Er würde sich erinnern.


  Curts Ooloi half ihm, aufzustehen und führte ihn weg in das Zimmer, das Curt jetzt mit ihm und mit Celene teilte. Als er ging, öffnete sich die Wand am anderen Ende des Raums, und ein Oankalimann und eine Oankalifrau kamen herein.


  Nikanj signalisierte dem Paar, und es kam auf es zu. Sie hielten sich aneinander fest, gingen, als ob sie verletzt seien, als ob sie sich gegenseitig aufrechthalten müßten. Sie waren zwei, wo sie drei hätten sein sollen  es fehlte ein lebenswichtiger Teil.


  Der Mann und die Frau erreichten Nikanj und gingen an ihm vorbei zu Jean. Erschrocken versteifte sie sich. Dann runzelte sie die Stirn, als ob etwas gesagt worden wäre und sie es nicht richtig verstanden hätte.


  Lilith schaute betrübt zu. Sie wußte, daß die ersten Signale, die Jean empfing, Geruchssignale waren. Der Mann und die Frau rochen gut, rochen nach Familie, alle zusammengebracht durch denselben Ooloi. Als sie Jeans Hände ergriffen, fühlten sie sich richtig an. Es gab eine echte chemische Verwandtschaft.


  Jean schien sich noch immer vor den zwei Fremden zu fürchten, doch sie war auch erleichtert. Sie waren das, was Nikanj gesagt hatte. Leute, die helfen konnten. Familie.


  Sie ließ sich von ihnen in das Zimmer führen, wo Tehjaht wie erstarrt dasaß. Kein Wort war gesprochen worden. Fremde von einer anderen Spezies waren als Familie akzeptiert worden. Ein Menschenfreund und Verbündeter war zurückgewiesen worden.


  Lilith, die dastand und Jean nachsah, bemerkte kaum, daß Joseph zu ihr kam. Er stand unter Drogen, doch die Droge hatte ihn nur leichtfertig gemacht.


  »Es war richtig, was Peter gemacht hat«, sagte er zornig.


  Sie runzelte die Stirn. »Peter? Richtig, daß er zu töten versuchte? Richtig, daß er starb?«


  »Er starb menschlich! Und er hätte es fast geschafft, einen von ihnen mitzunehmen!«


  Sie blickte ihn an. »Na und? Was hat sich geändert? Auf der Erde können wir Dinge ändern. Hier nicht.«


  »Werden wir es bis dahin noch wollen? Was werden wir sein, frage ich mich. Keine Menschen. Nicht mehr.«


  


  
    
      
    
  


  1


  Der Ausbildungsraum war braun und grün und blau. Brauner, trüber Boden war durch eine dünne, verstreute Laubschicht zu sehen. Braunes, trübes Wasser floß am Land vorbei, glitzerte im Licht der scheinbaren Sonne. Auch das Wasser war voll von Sedimenten, so daß es blau erschien, obschon über ihm die Decke  der Himmel  von einem tiefen, intensiven Blau war. Es gab keinen Rauch, keinen Smog, nur ein paar vereinzelte Wolken  Überreste eines kürzlichen Regens.


  Auf der anderen Seite des breiten Flusses war die Illusion einer Baumreihe am gegenüberliegenden Ufer. Eine grüne Linie. Abseits vom Fluß war die vorherrschende Farbe Grün. Oben war das sehr reale grüne Laubdach  Bäume in allen Größen, viele mit einer Fülle von anderem Leben beladen: Bromelien, Orchideen, Farne, Moose, Flechten, Lianen, parasitische Kletterpflanzen plus eine großzügige Ergänzung an Insektenleben und einige Frösche, Eidechsen und Schlangen.


  Eins der ersten Dinge, die Lilith während ihrer eigenen Ausbildungszeit gelernt hatte, war, sich nicht gegen die Bäume zu lehnen.


  Es gab wenige Blumen, hauptsächlich Bromelien und Orchideen, hoch oben in den Bäumen. Auf dem Boden war ein farbiges stationäres Objekt aller Wahrscheinlichkeit nach ein Blatt oder irgendeine Art von Schwamm. Grün war überall. Das Unterholz war dünn genug, um ohne Schwierigkeit hindurchzugehen, außer in Flußnähe, wo an einigen Stellen eine Machete unabdinglich war  und noch nicht erlaubt.


  »Werkzeuge werden später kommen«, erklärte Nikanj Lilith. »Laß die Menschen sich erst einmal daran gewöhnen, hier zu sein. Laß sie erforschen und sich selbst davon überzeugen, daß sie in einem Wald auf einer Insel sind. Laß sie anfangen zu fühlen, wie es ist, hier zu leben.« Es zögerte. »Laß sie sich stärker an ihre Ooloi gewöhnen. Sie können einander jetzt tolerieren. Laß sie lernen, daß es keine Schande ist, miteinander und mit uns zusammen zu sein.«


  Es war mit Lilith zum Flußufer gegangen an eine Stelle, wo ein großes Stück Erde unterhöhlt worden und in den Fluß gefallen war, wobei es mehrere Bäume und viel Unterholz mitgenommen hatte. Es war hier nicht schwer, ans Wasser zu gelangen, obwohl es einen steilen Abhang von ungefähr drei Metern gab. Am Rand des Abhangs war einer der Giganten der Insel  ein mächtiger Baum mit Brettwurzeln, die ein gutes Stück über Liliths Kopf aufragten und das umgebende Land wie Wände in einzelne Räume teilten. Trotz der großen Vielfalt von Leben, das der Baum unterhielt, stellte sich Lilith zwischen zwei Brettwurzeln, zu zwei Drittel eingeschlossen von dem Baum. Sie fühlte sich eingehüllt in ein massiv irdisches Ding. Ein Ding, das bald wie seine Nachbarn unterhöhlt werden würde, das bald in den Fluß fallen und sterben würde.


  »Sie werden die Bäume fällen, weißt du«, sagte sie leise. »Sie werden Boote oder Flöße machen. Sie glauben, sie wären auf der Erde.«


  »Einige denken anders«, erwiderte Nikanj. »Sie denken so, weil du so denkst.«


  »Das wird den Bootsbau nicht aufhalten.«


  »Nein. Wir werden nicht versuchen, ihn aufzuhalten. Laß sie mit ihren Booten bis zu den Wänden rudern und zurück. Es gibt für sie keinen Weg hinaus außer dem, den wir bieten: zu lernen, sich in dieser Umgebung zu ernähren und Schutz zu finden  unabhängig zu werden. Wenn sie das geschafft haben, werden wir sie auf die Erde bringen und gehen lassen.«


  Es wußte, daß sie davonlaufen würden, dachte Lilith. Es mußte es wissen. Trotzdem sprach es von gemischten Siedlungen, Mensch und Oankali  Handelspartner-Siedlungen, in denen die Ooloi die Fruchtbarkeit kontrollieren und die Kinder beider Gruppen ›vermischen‹ würden.


  Sie schaute hinauf zu den abfallenden, keilförmigen Brettwurzeln. Halb eingeschlossen, wie sie war, konnte sie weder Nikanj noch den Fluß sehen. Da war nur Braun und grüne Wälder  die Illusion von Wildnis und Isolation.


  Nikanj ließ ihr eine Weile die Illusion. Es sagte nichts, war vollkommen still. Ihre Füße wurden müde, und sie blickte sich nach etwas um, worauf sie sich setzen konnte. Sie wollte nicht früher als unbedingt nötig zu den anderen zurückgehen. Sie konnten einander nun wieder ertragen; die schwierigste Phase ihrer Bindung war vorüber. Es standen nur noch wenige unter Drogen, Curt und Gabriel und ein paar weitere. Lilith machte sich Sorgen um sie. Seltsamerweise bewunderte sie sie auch, daß sie fähig waren, sich der Konditionierung zu widersetzen. Waren sie demnach stark? Oder nur unfähig, sich anzupassen?


  »Lilith?« sagte Nikanj leise.


  Sie antwortete nicht.


  »Laß uns zurückgehen.«


  Sie hatte eine trockene, dicke Lianenwurzel gefunden, auf die sie sich setzen konnte. Sie hing wie eine Schaukel herab, fiel aus dem Blätterdach herunter und bog sich dann wieder nach oben, wo sie sich in den Ästen eines kleineren Baums in der Nähe festhielt, bevor sie auf den Boden herunterfiel und sich eingrub. Die Wurzel war dicker als manche Bäume, und die wenigen Insekten auf ihr sahen harmlos aus. Es war ein unbequemer Sitz  verdreht und hart , doch Lilith war noch nicht bereit, ihn zu verlassen.


  »Was werdet ihr mit den Menschen machen, die sich nicht anpassen können?« fragte sie.


  »Wenn sie nicht gewalttätig sind, werden wir sie mit dem Rest von euch auf die Erde bringen.« Nikanj kam um die Brettwurzeln herum und zerstörte ihr Gefühl der Einsamkeit und des Zuhauseseins. Nichts, das so aussah und sich so bewegte wie Nikanj, konnte von Zuhause kommen. Sie stand müde auf und ging mit ihm mit.


  »Haben die Ameisen dich gebissen?« fragte es.


  Sie schüttelte den Kopf. Nikanj mochte es nicht, wenn sie kleine Verletzungen verheimlichte. Es betrachtete ihre Gesundheit weitgehend als seine Angelegenheit und kümmerte sich am Ende jedes Tages um ihre Insektenstiche  vor allem um ihre Moskitostiche. Sie fand, daß es einfacher gewesen wäre, wenn man die Moskitos bei dieser kleinen Simulation der Erde weggelassen hätte. Doch die Oankali waren anderer Meinung. Eine Simulation eines Tropenwalds der Erde mußte komplett sein mit Schlangen, Tausendfüßlern, Moskitos und anderen Dingen, auf die Lilith lieber verzichtet hätte. Warum sollte es die Oankali kümmern, dachte sie zynisch. Nichts stach sie.


  »Es gibt so wenige von euch«, sagte Nikanj, während sie gingen. »Niemand will irgendeinen von euch aufgeben.«


  Sie mußte zurückdenken, um zu begreifen, wovon es sprach.


  »Einige von uns dachten, wir sollten damit warten, uns mit euch zu verbinden, bis ihr hier wärt«, fuhr es fort. »Hier wäre es einfacher für euch gewesen, euch zusammenzutun, eine Familie zu werden.«


  Lilith warf ihm einen unbehaglichen Blick zu, sagte aber nichts. Familien hatten Kinder. Wollte Nikanj sagen, daß hier Kinder empfangen und geboren werden sollten?


  »Aber die meisten von uns konnten nicht warten«, fügte es hinzu. Es legte einen Sinnesarm lose um ihren Hals. »Es wäre vielleicht für unsere beiden Völker besser, wenn wir uns nicht zu stark zu euch hingezogen fühlen würden.«
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  Als schließlich Werkzeuge ausgeteilt wurden, waren es wasserdichte Planen, Macheten, Äxte, Schaufeln, Hacken, Metalltöpfe, Seile, Hängematten, Körbe und Matten. Lilith sprach mit jedem der gefährlichsten Menschen unter vier Augen, bevor sie ihre Werkzeuge bekamen.


  Versuchen wirs noch mal, dachte sie müde.


  »Es interessiert mich nicht, was du von mir hältst«, sagte sie zu Curt. »Du bist der Typ Mann, den die menschliche Rasse unten auf der Erde brauchen wird. Deshalb habe ich dich aufgeweckt. Ich will, daß du es noch erlebst, da runterzukommen.« Sie zögerte. »Geh nicht Peters Weg, Curt.«


  Er starrte sie an. Erst seit kurzem frei von der Droge, erst seit kurzem zu Gewalt fähig, starrte er.


  »Schläfert ihn wieder ein!« sagte Lilith zu Nikanj. »Laßt ihn vergessen! Gebt ihm keine Machete und wartet, bis er sie an jemandem ausprobiert.«


  »Yahjahyi denkt, er wird es schaffen«, erwiderte Nikanj. Yahjahyi war Curts Ooloi.


  »So? Was dachte Peters Ooloi denn?«


  »Es hat nie jemandem gesagt, was es dachte. Deshalb wußte niemand, daß es in Schwierigkeiten war. Ein unglaubliches Verhalten. Ich sagte ja, es wäre besser, wenn wir uns nicht so zu euch hingezogen fühlen würden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Yahjahyi denkt, daß Curt in Ordnung ist, macht es sich etwas vor.«


  »Wir haben Curt und Yahjahyi beobachtet«, erklärte Nikanj. »Curt wird jetzt eine gefährliche Zeit durchmachen, doch Yahjahyi ist bereit. Selbst Celene ist bereit.«


  »Celene!« sagte Lilith verächtlich.


  »Das hast du gut gemacht, sie zusammenzuführen. Viel besser als bei Peter und Jean.«


  »Ich habe Peter und Jean nicht zusammengeführt. Ihr eigenes Temperament war es  wie Feuer und Benzin.«


  »… ja. Wie auch immer, Celene ist nicht bereit, noch einen Gefährten zu verlieren. Sie wird an ihm festhalten. Und da Curt sie für viel verwundbarer hält, als sie ist, wird er allen Grund haben, sich nicht in Gefahr zu bringen, es nicht zu riskieren, sie allein zu lassen. Sie werden es schaffen.«


  »Das werden sie nicht«, meinte Gabriel später zu ihr. Auch er war endlich frei von der Droge, doch er wurde besser damit fertig. Kahguyaht, das so begierig gewesen war, Lilith zu drängen, sie zu zwingen, sie lächerlich zu machen, schien unendlich geduldig mit Tate und Gabriel.


  »Betrachte das Ganze mal von Curts Standpunkt aus«, fuhr Gabriel fort. »Er hat nicht einmal unter Kontrolle, was sein eigener Körper macht und fühlt. Er wird genommen wie eine Frau und… Nein, erklär nichts!« Er hielt die Hand hoch, als sie ihn unterbrechen wollte. »Er weiß, daß ein Ooloi kein Mann ist. Er weiß, daß der ganze Sex, der passiert, sich in seinem Kopf abspielt. Es spielt keine Rolle. Es spielt, verdammt noch mal, keine Rolle! Jemand anders drückt seine Knöpfe. Er kann sie nicht ungestraft damit davonkommen lassen.«


  Ehrlich erschrocken fragte Lilith: »Wie hast du… deinen Frieden damit geschlossen?«


  »Wer sagt, daß ich das habe?«


  Sie starrte ihn an. »Gabe, wir können es uns nicht leisten, auch noch dich zu verlieren.«


  Er lächelte. Ein wunderschönes, perfektes, weißes Gebiß. Es erinnerte sie an ein Raubtier. »Ich werde nichts unternehmen, bis ich sehe, wo ich mich im Augenblick befinde«, meinte er. »Weißt du, ich glaube noch immer nicht, daß dies nicht die Erde ist.«


  »Ich weiß.«


  »Ein tropischer Wald in einem Raumschiff. Wer würde das glauben?«


  »Aber die Oankali. Du siehst doch, daß sie nicht von der Erde sind.«


  »Sicher. Aber sie sind jetzt hier auf etwas, das ganz gewiß wie die Erde aussieht und wie die Erde klingt und riecht.«


  »Es ist nicht die Erde.«


  »Das sagst du. Früher oder später werde ich es selbst herausfinden.«


  »Kahguyaht könnte dir Dinge zeigen, die dich schon jetzt überzeugen würden. Sie würden vielleicht sogar Curt überzeugen.«


  »Nichts wird Curt überzeugen. Nichts wird ihn beeinflussen.«


  »Glaubst du, er wird das tun, was Peter getan hat?«


  »Weitaus effizienter.«


  »O Gott. Wußtest du, daß sie Jean wieder in Scheintod versetzt haben? Sie wird sich nicht einmal mehr an Peter erinnern, wenn sie aufwacht.«


  »Ich habe es gehört. Das wird es einfacher für sie machen, wenn sie sie zu einem anderen Typ stecken, schätze ich.«


  »Ist es das, was du für Tate wollen würdest?«


  Er zuckte die Achseln, wandte sich ab und ging davon.
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  Lilith brachte allen Menschen bei, wie man Strohschindeln machte und sie in übergreifenden Reihen auf Dachsparren legte, so daß sie kein Wasser durchließen. Sie zeigte ihnen, welche Bäume man am besten für den Boden und das Gerüst verwendete. Sie alle arbeiteten mehrere Tage lang daran, eine große, strohgedeckte Hütte auf Pfeilern zu bauen, ein gutes Stück über der Hochwasserstandsmarke des Flusses. Das Haus war das genaue Gegenstück zu dem, in das sie sich alle bis jetzt gezwängt hatten  das, welches Lilith und die Ooloi errichtet hatten, als die Ooloi sie alle durch die Meilen von Korridoren zum Ausbildungsraum gebracht hatten.


  Die Ooloi überließen dieses zweite Gebäude ganz den Menschen. Sie beobachteten oder saßen da und unterhielten sich oder verschwanden in eigener Sache. Doch als die Arbeit beendet war, warteten sie mit einem kleinen Festmahl auf, um zu feiern.


  »Wir werden nicht mehr sehr lange das Essen liefern«, sagte einer von ihnen zu der Gruppe. »Ihr werdet lernen, von dem zu leben, was hier wächst, und Gärten zu bestellen.«


  Niemand war überrascht. Sie hatten schon Bündel grüner Bananen von vorhandenen Bäumen abgehackt und sie an Balken oder am Verandageländer aufgehängt. Als die Bananen reif wurden, stellten die Menschen fest, daß sie mit den Insekten darum kämpfen mußten.


  Ein paar Leute hatten auch Ananas abgehackt und Papayas und Brotfrüchte von vorhandenen Bäumen gepflückt. Die meisten mochten die Brotfrüchte nicht, bis Lilith ihnen die Samenform der Frucht zeigte, die Brotnuß. Als sie die Samen nach ihrer Anweisung rösteten, merkten sie, daß sie sie schon die ganze Zeit in dem großen Raum gegessen hatten.


  Sie hatten süße Cassava ausgemacht und die Yamswurzeln ausgegraben, die Lilith während ihrer eigenen Ausbildung gepflanzt hatte.


  Nun war es Zeit, daß sie begannen, ihre eigene Frucht anzubauen.


  Und vielleicht war es nun Zeit, daß die Oankali zu sehen begannen, was sie in ihrer menschlichen Frucht ernten würden.


  Zwei Männer und eine Frau nahmen ihre zugewiesenen Werkzeuge und verschwanden in den Wald. Sie wußten noch nicht wirklich genug, um sich allein durchzuschlagen, aber sie waren fort. Ihre Ooloi gingen ihnen nicht nach.


  Die Gruppe von Ooloi steckte einen Augenblick ihre Kopftentakel und Sinnesarme zusammen und schien zu einer sehr raschen Übereinkunft zu kommen: Keiner von ihnen würde Notiz von den fehlenden Leuten nehmen.


  »Es ist niemand entkommen«, sagte Nikanj zu Joseph und Lilith, als sie fragten, was unternommen werden würde. »Die fehlenden Leute sind noch immer auf der Insel. Sie werden beobachtet.«


  »Durch all diese Bäume?« wollte Joseph wissen.


  »Das Schiff verfolgt sie. Wenn sie sich verletzen, werden sie versorgt werden.«


  Weitere Menschen verließen die Siedlung. Als die Tage vergingen, schienen sich einige der Ooloi höchst unwohl zu fühlen. Sie blieben für sich, saßen stocksteif da, ihre Kopf- und Körpertentakel zu dicken, dunklen Klumpen zusammengezogen, die, wie Lilith meinte, wie groteske Tumore aussahen. Man konnte diese Ooloi anschreien, über sie stolpern, es konnte auf sie regnen  sie rührten sich nicht. Als ihre Kopftentakel aufhörten, den Bewegungen derer um sie herum zu folgen, kamen ihre Gefährten, um sich um sie zu kümmern.


  Oankalimänner und -frauen kamen aus dem Wald heraus und kümmerten sich um ihr jeweiliges Ooloi. Lilith sah nie, daß irgendeiner von ihnen gerufen wurde, doch sie sah ein Paar ankommen.


  Sie war allein zu einer Stelle am Fluß gegangen, wo es einen Brotnußbaum voller Früchte gab. Sie war in den Baum geklettert, nicht nur um die Früchte zu pflücken, sondern auch um die Einsamkeit und die Schönheit des Baums zu genießen. Sie war schon als Kind nicht gern geklettert, doch während ihrer Ausbildung hatte sie Klettergeschick und Selbstvertrauen entwickelt  und eine Liebe dazu, etwas so sehr Irdischem so nahe zu sein.


  Vom Baum aus sah sie die zwei Oankali aus dem Wasser kommen. Sie schienen nicht an Land zu schwimmen, sondern richteten sich einfach in Ufernähe auf und gingen an Land. Beide konzentrierten sich einen Moment lang auf sie, dann wandten sie sich landeinwärts in Richtung der Siedlung.


  Lilith hatte sie ganz still beobachtet, doch sie hatten gewußt, daß sie dort war. Ein weiteres Oankalipaar, das gekommen war, um ein krankes, verlassenes Ooloi zu retten.


  Würde es den Menschen ein Gefühl der Macht geben, zu wissen, daß sie bewirken konnten, daß sich ihr Ooloi krank und verlassen fühlte? Ooloi vertrugen es nicht gut, wenn sie all derer beraubt waren, die ihren speziellen Geruch, ihre spezielle chemische Markierung trugen. Sie lebten. Der Stoffwechsel verlangsamte sich, sie zogen sich tief in sich zurück, bis sie von ihren Familien zurückgerufen wurden, oder, weniger befriedigend, von einem anderen Ooloi, das als eine Art Arzt fungierte. Also warum gingen sie nicht zu ihren Gefährten zurück, wenn ihre Menschen sie verließen? Warum blieben sie und wurden krank?


  Lilith ging zurück zur Siedlung, einen länglichen, primitiven Korb voll Brotnüsse auf dem Rücken. Sie sah das Oankalipaar, das sich um ihr Ooloi kümmerte, es zwischen sich hielt und seine Kopf- und Körpertentakel mit seinen eigenen verwickelte. Wo immer sich die drei berührten, verbanden Tentakel sie. Es war eine intime, verwundbare Position, und andere Ooloi hielten sich in der Nähe auf und paßten auf, ohne daß es den Anschein hatte. Auch ein paar Menschen schauten zu. Lilith blickte sich in der Siedlung um und fragte sich, wie viele von den nicht anwesenden Menschen heute nicht von ihrem Spaziergang oder ihrer Nahrungssuche zurückkehren würden. Kamen diejenigen, die weggingen, auf einem anderen Teil der Insel zusammen? Hatten sie eine Unterkunft errichtet? Waren sie dabei, ein Boot zu bauen? Ein wilder Gedanke durchzuckte sie: Wenn sie nun recht hatten? Wenn sie nun doch irgendwo auf der Erde waren? Wenn es nun möglich war, mit einem Boot in die Freiheit zu rudern? Wenn nun trotz allem, was sie gesehen und gefühlt hatte, dies eine Art Scherz war? Wie würde er ausgeführt werden? Warum sollte er ausgeführt werden? Warum sollten sich die Oankali solche Mühe machen?


  Nein. Sie verstand nicht, warum die Oankali einiges von dem gemacht hatten, was sie gemacht hatten, aber sie glaubte an die grundlegenden Tatsachen. An das Schiff. Daran, daß die Erde darauf wartete, von seinem Volk neu besiedelt zu werden. An den Preis der Oankali dafür, daß sie die wenigen Überreste der Menschheit gerettet hatten.


  Doch immer mehr Leute verließen die Siedlung. Wo waren sie? Wenn nun… der Gedanke wollte sie nicht in Ruhe lassen, gleichgültig, welche Fakten sie zu wissen glaubte  Wenn nun die anderen recht hatten?


  Woher waren die Zweifel gekommen?


  An jenem Abend, als sie mit einer Last Brennholz kam, versperrte Tate ihr den Weg.


  »Curt und Celene sind weg«, sagte sie leise. »Celene hat mir verraten, daß sie weg wollten.«


  »Ich bin überrascht, daß sie so lange gebraucht haben.«


  »Ich bin überrascht, daß Curt nicht einem Oankali den Schädel eingeschlagen hat, bevor er abgehauen ist.«


  Lilith nickte. Sie trat um Tate herum und legte ihre Holzlast ab.


  Tate folgte ihr und stellte sich ihr wieder in den Weg. »Was ist?« fragte Lilith.


  »Wir gehen auch. Heute nacht.« Sie hielt ihre Stimme sehr leise  obwohl zweifellos mehr als ein Oankali sie gehört hatte.


  »Wohin?«


  »Das wissen wir nicht. Entweder wir finden die anderen, oder wir finden sie nicht. Wir werden irgend etwas finden  oder etwas machen.«


  »Nur ihr beide?«


  »Wir sind vier. Vielleicht mehr.«


  Lilith runzelte die Stirn. Sie wußte nicht, was sie denken sollte. Sie und Tate waren Freundinnen geworden. Wo immer Tate hinging, sie würde nicht entkommen. Wenn sie nicht sich oder jemand anders verletzte, würde sie wahrscheinlich zurückkommen.


  »Hör zu«, sagte Tate, »ich erzähle dir das alles nicht ohne Grund. Wir wollen, daß du mitkommst.«


  Lilith dirigierte sie vom Zentrum des Lagers weg. Die Oankali würden sie so oder so hören, aber es war nicht nötig, andere Menschen mit hineinzuziehen.


  »Gabe hat schon mit Joe gesprochen«, meinte Tate. »Wir wollen…«


  »Gabe hat was?«


  »Sei still! Willst du, daß alle es hören? Joe sagte, er würde mitkommen. Also, was ist mit dir?«


  Lilith betrachtete sie feindselig. »Was soll mit mir sein?«


  »Ich muß es jetzt wissen. Gabe will bald aufbrechen.«


  »Wenn ich mit euch komme, werden wir morgen früh nach dem Frühstück aufbrechen.«


  Tate sagte nichts. Sie lächelte nur.


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich mitkomme. Ich meine nur, es gibt keinen Grund, sich mitten in der Nacht davonzuschleichen und auf eine Korallenschlange oder so was zu treten. Es ist nachts stockdunkel da draußen.«


  »Gabe meint, wir hätten so mehr Zeit, bevor sie entdecken, daß wir weg sind.«


  »Wo bleibt sein Verstand  und deiner? Wenn ihr heute nacht geht, werden sie morgen früh bemerken, daß ihr weg seid  wenn ihr nicht auf eurem Weg hinaus alle aufweckt, weil ihr über etwas oder jemanden stolpert. Geht ihr morgen früh, werden sie erst morgen abend beim Essen bemerken, daß ihr weg seid.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, daß es sie kümmern wird. Bisher hat es sie auch nicht gekümmert. Aber wenn ihr abhauen wollt, dann macht es wenigstens so, daß ihr eine Chance habt, Schutz zu finden, bevor es dunkel wird  oder falls es regnet.«


  »Wenn es regnet«, erwiderte Tate. »Es regnet immer früher oder später. Wir dachten… vielleicht könnten wir, wenn wir einmal hier raus sind, den Fluß überqueren und nach Norden gehen, bis wir ein trockeneres, kühleres Klima finden.«


  »Falls wir auf der Erde sind, Tate, wäre in Anbetracht der Tatsache, was mit der Erde und speziell der nördlichen Hemisphäre passiert ist, Süden eine bessere Richtung.«


  Tate zuckte die Achseln. »Du bekommst keine Stimme, es sei denn, du kommst mit uns.«


  »Ich werde mit Joe reden.«


  »Aber…«


  »Und du solltest Gabe dazu bewegen, daß er dir bei deiner Vorstellung hilft. Ich habe dir nichts gesagt, woran Gabe nicht schon gedacht hätte. Keiner von euch ist dumm. Und zumindest du hast kein Geschick darin, Leute zu verscheißern.«


  Bezeichnenderweise lachte Tate. »Früher hatte ich es.« Sie wurde wieder ernst. »Also gut, du hast recht. Wir haben uns schon so ziemlich genau überlegt, wie wir es machen  morgen früh und nach Süden und mit jemandem, der wahrscheinlich besser als jeder außer den Oankali weiß, wie man in diesem Land überlebt.«


  Es entstand eine längere Pause.


  »Wir sind wirklich auf einer Insel, weißt du«, sagte Lilith.


  »Nein, ich weiß es nicht«, gab Tate zurück. »Aber ich bin bereit, dir zu glauben. Wir werden den Fluß überqueren müssen.«


  »Und ungeachtet dessen, was wir auf der scheinbar anderen Seite sehen, glaube ich, daß wir dort drüben eine Wand finden werden.«


  »Trotz der Sonne, des Monds und der Sterne? Trotz des Regens und der Bäume, die offensichtlich schon seit Jahrhunderten hier stehen?«


  Lilith seufzte. »Ja.«


  »Nur, weil die Oankali es gesagt haben.«


  »Und wegen dem, was ich gesehen und gefühlt habe, bevor ich dich aufweckte.«


  »Was die Oankali dich haben sehen und fühlen lassen. Du würdest nicht glauben, was Kahguyaht mich alles hat fühlen lassen.«


  »Nein?«


  »Ich meine, du kannst dem nicht trauen, was sie mit deinen Sinnen machen.«


  »Ich kannte Nikanj schon, als es noch zu jung war, um irgend etwas mit meinen Sinnen zu machen, ohne daß ich es gemerkt hätte.«


  Tate schaute weg, schaute zum Fluß hin, wo das Glitzern von Wasser noch zu sehen war. Die Sonne  künstlich oder echt  war noch nicht ganz untergegangen, und der Fluß sah brauner aus denn je. »Hör zu«, sagte sie, »ich will damit nichts sagen, aber ich muß es einfach mal loswerden. Du und Nikanj…« Sie verstummte, blickte Lilith abrupt an, als ob sie eine Antwort verlangte. »Nun?«


  »Nun was?«


  »Du stehst ihm näher als wir Kahguyaht. Du…«


  Lilith schaute sie schweigend an.


  »Verdammt, alles was ich meine, ist, wenn du nicht mit uns gehen willst, versuch nicht, uns aufzuhalten.«


  »Hat irgend jemand versucht, irgend jemanden am Gehen zu hindern?«


  »Ich möchte nur, daß du nichts sagst. Das ist alles.«


  »Vielleicht bist du doch dumm«, sagte Lilith leise.


  Tate blickte wieder weg und zuckte die Achseln. »Ich habe Gabe versprochen, dir das Versprechen abzunehmen.«


  »Warum?«


  »Er glaubt, wenn du dein Wort gibst, wirst du es halten.«


  »Sonst werde ich nichts Eiligeres zu tun haben, als es zu erzählen, stimmts?«


  »Es ist mir langsam egal, was du tust.«


  Lilith wandte sich achselzuckend ab und ging zurück zum Lager. Tate schien ein paar Sekunden zu brauchen, um zu begreifen, daß es ihr ernst war. Dann lief sie Lilith nach und zog sie vom Lager zurück.


  »Na schön, es tut mir leid, daß du beleidigt bist«, krächzte sie. »Also, kommst du jetzt mit oder nicht.«


  »Du kennst doch den Brotnußbaum oben am Flußufer  den großen?«


  »Ja?«


  »Wenn wir gehen, werden wir uns da morgen nach dem Frühstück treffen.«


  »Wir werden nicht lange warten.«


  »In Ordnung.«


  Lilith drehte sich um und ging zum Lager zurück. Wie viele Oankali hatten das Gespräch gehört? Einer? Ein paar? Alle? Es spielte keine Rolle. Nikanj würde es gleich erfahren. Damit es Zeit haben würde, nach Ahajas und Dichaan zu schicken. Es würde nicht wie die anderen dasitzen und katatonisch werden müssen.


  Sie fragte sich immer noch, warum die anderen es nicht getan hatten. Sicherlich hatten sie gewußt, daß ihre menschlichen Partner fortgehen wollten. Kahguyaht würde es wissen. Was würde es tun?


  Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn  eine Erinnerung an Stämme, die ihre Söhne hinausschickten, damit sie eine Zeitlang allein im Wald oder in der Wüste oder was immer lebten als Männlichkeitstest.


  Knaben eines bestimmten Alters, denen beigebracht worden war, wie man in ihrer Umgebung überlebte, wurden hinausgeschickt, um zu beweisen, was sie gelernt hatten.


  War es das? Den Menschen die grundlegenden Dinge beizubringen, und sie dann allein losziehen zu lassen, wenn sie bereit waren?


  Warum dann die katatonischen Ooloi?


  »Lilith?«


  Sie fuhr zusammen, dann blieb sie stehen, bis Joseph sie eingeholt hatte. Sie gingen zusammen zum Feuer, wo Leute gebackene Yamswurzeln und Paranüsse von einem Baum teilten, auf den jemand zufällig gestoßen war.


  »Hast du mit Tate gesprochen?« fragte er.


  Sie nickte.


  »Was hast du ihr gesagt?«


  »Daß ich mit dir sprechen würde.«


  Schweigen.


  »Was willst du tun?« fragte sie.


  »Gehen.«


  Sie blieb stehen, drehte sich um und schaute ihn an, doch sein Gesicht verriet ihr nichts.


  »Würdest du mich verlassen?« flüsterte sie.


  »Warum solltest du bleiben wollen? Um bei Nikanj zu sein?«


  »Würdest du mich verlassen?«


  »Warum solltest du bleiben wollen?« Die geflüsterten Worte hatten die Wirkung eines Schreis.


  »Weil dies ein Schiff ist. Weil man nirgendwohin weglaufen kann.«


  Er blickte hinauf zu dem leuchtenden Halbmond und zu den ersten vereinzelten Sternen. »Ich muß mich mit eigenen Augen überzeugen«, sagte er leise. »Dies fühlt sich an wie zu Hause. Obwohl ich noch nie im Leben in einem Tropenwald war, aber dies riecht und schmeckt und sieht aus wie zu Hause.«


  »… ich weiß.«


  »Ich muß mich überzeugen!«


  »Ja.«


  »Zwing mich nicht, dich zu verlassen.«


  Sie ergriff seine Hand, als ob sie ein Tier sei, das im Begriff war, zu fliehen.


  »Geh mit uns mit!« flüsterte er.


  Sie schloß die Augen, sperrte den Wald und den Himmel aus, die Leute, die leise um das Feuer redeten, die Oankali, von denen mehrere physisch verbunden waren in stummem Gespräch. Wie viele von den Oankali hatten gehört, was sie und Joseph gesagt hatten? Keiner von ihnen benahm sich so, als ob er es gehört hätte.


  »Also gut«, sagte sie leise. »Ich komme mit.«
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  Als Joseph und Lilith am nächsten Morgen nach dem Frühstück am Brotnußbaum ankamen, wartete dort niemand. Lilith hatte gesehen, wie Gabriel das Lager verließ. Er hatte einen großen Korb, seine Axt und seine Machete dabei, als ob er Holz hacken wollte. Die Leute taten das, wenn sie sahen, daß es nötig war, genauso wie Lilith ihre eigene Axt, Machete und Körbe nahm und loszog, um Waldfrüchte zu sammeln, wenn sie sah, daß es nötig war. Sie nahm Leute mit, wenn sie lehren wollte und ging allein, wenn sie nachdenken wollte.


  Heute morgen war nur Joseph bei ihr. Tate hatte das Lager vor dem Frühstück verlassen. Lilith vermutete, daß sie in einen der Gärten gegangen war, die Lilith und Nikanjs Familie angelegt hatten. Dort konnte sie Cassava oder Yamswurzeln ausgraben oder Papayas, Bananen oder Ananas abschneiden. Es würde nicht viel helfen. Sie würden bald von dem leben müssen, was sie im Wald fanden.


  Lilith hatte geröstete Brotnüsse mitgenommen, einmal weil sie sie mochte und zum zweiten, weil sie eine gute Proteinquelle waren. Sie hatte auch Yamswurzeln dabei, Bohnen und Cassava. Ganz unten in ihrem Korb war Ersatzkleidung, eine Hängematte aus leichtem, kräftigen Oankalituch und ein paar Stöcke trockener Zunder.


  »Wir werden nicht mehr viel länger warten«, sagte Joseph, »Sie müßten längst hier sein. Vielleicht waren sie schon hier und sind wieder weg.«


  »Ich nehme eher an, daß sie kommen werden, sobald sie festgestellt haben, daß man uns nicht folgt. Sie werden sicher sein wollen, daß ich sie nicht verraten habe, es nicht den Oankali gesagt habe.«


  Joseph sah sie stirnrunzelnd an. »Gabe und Tate?«


  »Ja.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Gabe sagte, du solltest zu deinem eigenen Besten verschwinden. Er sagte, er hätte gehört, daß die Leute wieder anfangen, gegen dich zu reden  jetzt wo sie wieder selbst denken können.«


  »Ich werde auf die Gefährlichen zugehen, Joe, nicht vor ihnen davonlaufen. Und du auch.«


  Er blickte eine Weile auf den Fluß, dann legte er den Arm um sie. »Willst du zurückgehen?«


  »Ja. Aber wir werden es nicht.«


  Er widersprach nicht. Sie ärgerte sich über sein Schweigen, akzeptierte es aber. Er wollte so gern gehen. Sein Gefühl, daß er auf der Erde war, war so stark.


  Einige Zeit später führte Gabriel Tate, Leah, Wray und Allison zum Brotnußbaum. Er blieb stehen, starrte Lilith einen Moment lang an. Sie war sicher, daß er alles gehört hatte, was sie gesagt hatte.


  »Gehen wir«, sagte sie.


  Sie wandten sich in gegenseitigem Einvernehmen flußaufwärts, da keiner von ihnen wirklich zurück in Richtung Lager gehen wollte. Sie blieben dicht am Fluß, um sich nicht zu verlaufen. Dies bedeutete, daß sie sich gelegentlich den Weg durch Unterholz und Luftwurzeln freihacken mußten, aber es schien niemanden zu stören.


  Alle schwitzten stark in der hohen Luftfeuchtigkeit. Dann begann es zu regnen. Abgesehen von der Tatsache, daß man vorsichtiger im Schlamm ging, achtete niemand darauf. Die Moskitos belästigten sie weniger. Lilith schlug nach einem besonders Hartnäckigen. Heute abend würde kein Nikanj da sein, der ihre Insektenstiche heilte, würde es keine sanfte, vielfache Berührung von Sinnestentakeln und Sinneshänden geben. War sie die einzige, die es vermissen würde?


  Der Regen hörte schließlich auf. Die Gruppe ging weiter, bis die Sonne direkt über ihnen stand. Dann setzten sie sich auf den nassen Stamm eines umgestürzten Baums, ohne sich um Schwämme zu kümmern, und wischten nur die Insekten weg. Sie aßen Brotnüsse und die reifsten der Bananen, die Tate mitgenommen hatte. Sie tranken aus dem Fluß, da sie schon lange gelernt hatten, das Sediment zu ignorieren. Es war nicht in den Händen voll Wasser zu sehen, die sie tranken, und es war harmlos.


  Seltsamerweise wurde wenig gesprochen. Lilith ging beiseite, um sich zu erleichtern, und als sie hinter dem Baum hervortrat, der sie verborgen hatte, waren alle Blicke auf sie gerichtet. Dann schauten alle abrupt woandershin  auf jemand anders, einen Baum, ein Stück Essen, ihre Fingernägel.


  »O Gott«, murmelte Lilith. Und lauter: »Laßt uns reden, Leute.« Sie blieb vor dem umgestürzten Baum stehen, auf dem sie entweder saßen oder an dem sie lehnten. »Was ist los?« fragte sie. »Wartet ihr darauf, daß ich euch im Stich lasse und zu den Oankali zurückgehe? Oder glaubt ihr vielleicht, ich könnte ihnen auf irgendeine magische Weise von hier aus Zeichen geben? Was ist es, dessen ihr mich verdächtigt?«


  Schweigen.


  »Was ist es, Gabe?«


  Gabriel begegnete ruhig ihrem Blick. »Nichts.« Er breitete die Hände aus. »Wir sind nervös. Wir wissen nicht, was passieren wird. Wir haben Angst. Du solltest nicht die Hauptlast unserer Gefühle tragen, aber… du bist anders. Keiner weiß, wie anders.«


  Joseph trat an Liliths Seite. »Sie ist hier!« sagte er. »Das sollte euch beweisen, wie sehr sie wie wir ist. Was immer wir riskieren, sie riskiert es auch.«


  Allison glitt vom Stamm herunter. »Was riskieren wir denn?« wollte sie wissen. Sie sprach direkt zu Lilith. »Was wird mit uns passieren?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe meine Vermutungen, aber meine Vermutungen sind nicht viel wert.«


  »Sag es uns trotzdem!«


  Lilith blickte die anderen an, sah, daß sie alle warteten. »Ich glaube, daß dies unser letzter Test ist«, sagte sie. »Die Leute verlassen das Lager, wenn sie sich bereit fühlen. Sie überleben so gut sie können. Wenn sie sich hier selbst ernähren können, können sie es auch auf der Erde. Das ist der Grund, warum die Leute fortgehen durften. Das ist der Grund, warum sie nicht verfolgt werden.«


  »Wir wissen nicht, daß sie nicht verfolgt werden«, meinte Gabriel.


  »Wir werden auch nicht verfolgt.«


  »Nicht einmal das wissen wir.«


  »Wann willst du es endlich vor dir zugeben?«


  Er sagte nichts, sondern blickte mit ungeduldiger Miene flußaufwärts.


  »Warum wolltest du mich bei diesem Ausflug dabei haben, Gabe? Warum wolltest du persönlich mich hier haben?«


  »Ich wollte es nicht. Ich…«


  »Lügner.«


  Er runzelte die Stirn, blickte sie wütend an. »Ich dachte nur, du verdientest eine Chance, von den Oankali wegzukommen  wenn du es wolltest.«


  »Du dachtest, ich könnte vielleicht nützlich sein! Du dachtest, ihr würdet hier draußen besser essen und besser überleben können. Du dachtest nicht, du würdest mir einen Gefallen tun, du dachtest, du würdest dir selbst einen tun. Es könnte so klappen.« Sie schaute die anderen an. »Aber das wird es nicht. Nicht wenn alle dasitzen und darauf warten, daß ich Judas spiele.« Sie seufzte. »Laßt uns gehen.«


  »Warte«, sagte Allison, als die anderen aufstanden. »Du glaubst immer noch, daß wir auf einem Schiff sind, nicht wahr?« fragte sie Lilith.


  Lilith nickte. »Wir sind auf einem Schiff.«


  »Glaubt noch jemand das?« wollte Allison wissen.


  Schweigen.


  »Ich weiß nicht, wo wir sind«, meinte Leah. »Ich kann nicht verstehen, wie das alles Teil eines Schiffs sein könnte, aber was immer es ist, wo immer es ist, wir werden es erforschen und rauskriegen. Wir werden es bald wissen.«


  »Aber sie weiß es schon«, beharrte Allison. »Lilith weiß, daß dies ein Schiff ist, gleichgültig was die Wahrheit ist. Was macht sie also hier?«


  Lilith öffnete den Mund, um zu antworten, doch Joseph kam ihr zuvor. »Sie ist hier, weil ich es will. Ich will diesen Ort ebenso gern erforschen wie ihr alle. Und ich will, daß sie hier bei mir ist.«


  Lilith wünschte, daß sie hinter ihrem Baum hervorgekommen wäre und vorgegeben hätte, die ganzen Blicke und das ganze Schweigen nicht zu bemerken. Das ganze Mißtrauen. »Ist es das?« fragte Gabriel. »Bist du mitgekommen, weil Joseph dich darum gebeten hat?«


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Sonst wärst du bei den Oankali geblieben?«


  »Ich wäre im Lager geblieben. Schließlich weiß ich, daß ich hier draußen überleben kann. Wenn dies der letzte Test ist, habe ich meinen schon bestanden.«


  »Und was für eine Note haben die Oankali dir gegeben?« Es war wahrscheinlich die ehrlichste Frage, die er ihr je gestellt hatte  voller Feindseligkeit, Mißtrauen und Verachtung.


  »Es war ein Bestehen-oder-durchfallen-Kurs, Gabe. Ein Überleben-oder-sterben-Kurs.« Sie wandte sich flußaufwärts und begann, einen Weg zu bahnen. Nach einer Weile hörte sie, daß die anderen folgten.
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  Flußaufwärts war der älteste Teil der Insel, der Teil mit den meisten gewaltigen alten Bäumen, viele mit mächtigen Streben. Dieses Land war früher einmal mit dem Festland verbunden gewesen  war zuerst eine Halbinsel geworden, dann eine Insel, als der Fluß seinen Lauf änderte und sich durch die verbindende Landenge grub. Oder so sollte es zumindest passiert sein. Das war die Oankali-Illusion. Oder war es keine Illusion?


  Lilith stellte fest, daß ihr immer öfter Zweifel kamen, als sie ging. Sie war noch nicht an diesem Ufer des Flusses gewesen. Wie die Oankali hatte sie keine Angst gehabt, sich zu verirren. Sie und Nikanj waren verschiedene Male durch das Innere gegangen, und sie hatte es einfacher gefunden, zu dem grünen Blätterdach hinaufzuschauen und sich in einem gewaltigen Raum zu glauben.


  Doch der Fluß schien so groß. Als sie dem Ufer folgten, veränderte sich das gegenüberliegende Ufer, schien näher, schien hier dichter bewaldet, dort tiefer erodiert, schwankte zwischen niedrigen Steilufern und flachen Ufern, die in den Fluß glitten und fast nahtlos mit ihrem Spiegelbild verschmolzen. Lilith konnte einzelne Bäume ausmachen  jedenfalls Baumwipfel. Jene, die über das Laubdach hinausragten.


  »Wir sollten für die Nacht Rast machen«, sagte sie, als ihr die Sonne verriet, daß es später Nachmittag war. »Wir sollten hier ein Lager machen, und morgen sollten wir anfangen, ein Boot zu bauen.«


  »Bist du schon mal hier gewesen?« fragte Joseph sie.


  »Nein. Aber hier in der Nähe. Das andere Ufer ist hier in diesem Gebiet am nächsten. Laßt uns sehen, daß wir einen Unterschlupf finden. Es wird wieder bald anfangen zu regnen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Gabe.


  Lilith schaute ihn an und wußte, was kam. Sie hatte aus Gewohnheit heraus das Kommando übernommen. Jetzt würde sie sich das anhören müssen.


  »Ich habe dich nicht eingeladen, mitzukommen, damit du uns sagst, was wir tun sollen«, meinte er. »Wir sind nicht mehr in dem Gefängnisraum. Wir nehmen keine Befehle von dir entgegen.«


  »Du hast mich mitgenommen, weil ich das Wissen hatte, das ihr nicht habt. Was willst du tun? Weitergehen, bis es zu spät ist, einen Unterstand zu errichten. Heute nacht im Schlamm schlafen? Eine breitere Stelle finden, um den Fluß zu überqueren?«


  »Ich will die anderen finden  wenn sie noch frei sind.«


  Überrascht zögerte Lilith einen Moment. »Und wenn sie zusammen sind.« Sie seufzte. »Wollt ihr anderen das auch?«


  »Ich will soweit wie möglich von den Oankali weg«, antwortete Tate. »Ich will vergessen, wie es sich anfühlt, wenn sie mich berühren.«


  Lilith wies. »Wenn das da drüben Land ist und keine Illusion, dann ist das euer Ziel. Euer erstes Ziel jedenfalls.«


  »Wir finden zuerst die anderen!« beharrte Gabriel.


  Lilith blickte ihn interessiert an. Er war jetzt ganz offen. Wahrscheinlich focht er in seinem Kopf eine Art Kampf mit ihr aus. Er wollte führen, und sie wollte es nicht  aber sie mußte es. Er konnte leicht schuld daran sein, daß jemand getötet wurde.


  »Wenn wir jetzt einen Unterschlupf bauen, werde ich morgen die anderen finden, wenn sie irgendwo in der Nähe sind«, sagte sie. Sie hielt die Hand hoch, um den naheliegenden Einwand zu unterbinden. »Einer von euch oder auch alle können mitkommen und aufpassen, wenn ihr wollt. Es ist nur, daß ich mich nicht verirren kann. Wenn ich euch verlasse und ihr euch nicht von der Stelle rührt, werde ich euch wiederfinden können. Wenn wir alle zusammen weitergehen, kann ich euch zu dieser Stelle zurückbringen. Es ist immerhin möglich, daß einige der anderen oder alle den Fluß schon überquert haben. Sie hatten Zeit genug.«


  Die anderen nickten.


  »Wo schlagen wir unser Lager auf?« fragte Allison.


  »Es ist noch zu früh«, protestierte Leah.


  »Nein, für mich nicht«, meinte Wray. »Bei den Moskitos und meinen Füßen hätte ich nichts gegen eine Pause einzuwenden.«


  »Die Moskitos werden diese Nacht schlimm sein«, sagte Lilith zu ihm. »Mit einem Ooloi zu schlafen, war besser als jedes Moskitoabwehrmittel. Diese Nacht werden sie uns wahrscheinlich bei lebendigem Leib auffressen.«


  »Das kann ich ertragen«, sagte Tate.


  Hatte sie Kahguyaht so sehr gehaßt, fragte sich Lilith. Oder begann sie nur selbst, es zu vermissen und versuchte, sich vor ihren eigenen Gefühlen zu schützen?


  »Wir können hier unser Lager aufschlagen«, sagte sie laut. »Hackt diese beiden Schößlinge nicht ab. Wartet einen Augenblick.« Sie sah nach, ob einer der jungen Bäume Kolonien von beißenden Ameisen beherbergte. »Ja, sie sind okay. Sucht noch zwei in dieser Größe oder etwas größer und fällt sie. Und schneidet Luftwurzeln ab. Dünne, die wir als Stricke benutzen können. Seid vorsichtig. Wenn euch hier draußen irgend etwas beißt oder sticht… Wir sind auf uns allein gestellt. Wir könnten sterben. Und bleibt in Sichtweite dieses Bereichs. Man verirrt sich leichter, als ihr denkt.«


  »Aber du bist so gut, daß du dich nicht verirren kannst«, warf Gabriel ein.


  »Gut hat nichts damit zu tun. Ich habe ein eidetisches Gedächtnis, und ich habe mehr Zeit gehabt, mich an den Wald zu gewöhnen.« Sie hatte ihnen nie gesagt, warum sie ein eidetisches Gedächtnis hatte. Jede Veränderung durch die Oankali, von der sie ihnen erzählt hatte, hatte ihrer Glaubwürdigkeit weiteren Abbruch getan.


  »Zu schön, um wahr zu sein«, sagte Gabriel leise.


  Sie wählten den höchsten Platz, den sie finden konnten, und bauten einen Unterstand. Sie gingen davon aus, ihn mindestens einige Tage lang zu benutzen. Der Unterstand hatte keine Wände  es war nicht mehr als ein Gerüst mit einem Dach. Sie konnten Hängematten daran aufhängen oder Matten auf Matratzen aus Laub und Zweigen darunter ausbreiten. Es war gerade groß genug, daß alle Schutz vor dem Regen fanden. Das Dach bestand aus Planen, die einige von ihnen mitgebracht hatten. Dann fegten sie den Boden darunter mit Ästen von Laub, kleinen Zweigen und Schwämmen frei.


  Wray schaffte es, ein Feuer in Gang zu bringen mit einem Bogen, den Leah mitgebracht hatte, doch er schwor, es nie wieder zu tun. »Zuviel Arbeit«, sagte er.


  Leah hatte Mais aus dem Garten mitgebracht. Es war schon dunkel, als sie ihn zusammen mit einigen von Liliths Yamswurzeln rösteten. Sie aßen sie zusammen mit den letzten Brotnüssen. Das Mahl war sättigend, wenn auch nicht zufriedenstellend.


  »Morgen können wir fischen«, sagte Lilith zu ihnen.


  »Auch ohne eine Sicherheitsnadel, eine Schnur und einen Stock?« fragte Wray.


  Lilith lächelte. »Noch schlimmer. Die Oankali wollten mir nicht zeigen, wie man irgend etwas tötet, also waren die einzigen Fische, die ich fing, die, welche in einigen der kleinen Bäche gestrandet waren. Ich schnitt mir aus einem schlanken, geraden Schößling einen Stab, spitzte ein Ende an, härtete es im Feuer und brachte mir bei, wie man mit dem Speer fischt. Ich habe es tatsächlich fertiggebracht  ein paar von ihnen aufgespießt.«


  »Hast du es schon mal mit Pfeil und Bogen versucht?« fragte Wray.


  »Ja. Mit dem Speer war ich besser.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte er. »Oder vielleicht kann ich sogar eine Dschungelversion von einer Sicherheitsnadel und Schnur zustandebringen. Morgen, während ihr die anderen sucht, werde ich fischen lernen.«


  » Wir werden fischen«, sagte Leah.


  Er lächelte und ergriff ihre Hand  dann ließ er sie fast in derselben Bewegung wieder los. Sein Lächeln verschwand, und er starrte ins Feuer. Leah blickte weg in die Dunkelheit des Waldes.


  Lilith beobachtete sie stirnrunzelnd. Was war los? Hatten die beiden nur Probleme  oder war es etwas anderes?


  Es begann plötzlich zu regnen, und sie saßen trocken und vereint bei der Dunkelheit und den Geräuschen draußen. Es schüttete wie aus Eimern, und die Insekten suchten bei ihnen Zuflucht, bissen sie und flogen manchmal ins Feuer, das wieder vergrößert worden war zwecks Licht und Behaglichkeit, nachdem sie mit Kochen fertig waren.


  Lilith band ihre Hängematte an zwei Querbalken und legte sich hinein. Joseph hängte seine Matte in ihrer Nähe auf  so nahe, daß sich kein Dritter zwischen sie legen konnte. Aber er berührte sie nicht. Es gab keine Privatsphäre. Lilith erwartete nicht, mit ihm zu schlafen. Doch sie war beunruhigt, weil er darauf achtete, sie nicht zu berühren. Sie streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht, damit er sich zu ihr umdrehte.


  Statt dessen zog er sich zurück. Noch schlimmer, wenn er sich nicht zurückgezogen hätte, hätte sie es getan. Sein Fleisch fühlte sich irgendwie falsch an, seltsam abstoßend. Es war nicht so gewesen, wenn er zu ihr gekommen war, bevor sich Nikanj in ihre Beziehung eingemischt hatte. Josephs Berührung war mehr als willkommen gewesen. Er war Wasser nach einer sehr langen Dürre gewesen. Doch dann war Nikanj dazugekommen. Es hatte für sie die starke Dreiereinheit geschaffen, die eins der fremdesten Bestandteile des Oankalilebens war. War diese Einheit jetzt zu einem notwendigen Bestandteil ihres menschlichen Lebens geworden? Wenn ja, was konnten sie tun? Würde sich die Wirkung verlieren?


  Ein Ooloi brauchte einen Mann und eine Frau, um seine Rolle in der Fortpflanzung spielen zu können, aber es brauchte und wollte keinen gegenseitigen Kontakt zwischen diesem Mann und dieser Frau. Oankalimänner und -frauen berührten sich nie sexuell. Das funktionierte gut für sie. Aber es konnte unmöglich für die Menschen funktionieren.


  Sie tastete nach Josephs Hand und ergriff sie. Er versuchte reflexartig, sie zurückzuziehen, dann schien er zu begreifen, daß etwas nicht stimmte. Er hielt ihre Hand für einen langen, zunehmend unangenehmen Moment. Schließlich war Lilith es, die sich, schaudernd vor Abscheu und Erleichterung, zurückzog.
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  Am nächsten Morgen, kurz nach Tagesanbruch, fanden Curt und seine Leute den Unterstand. Lilith erwachte abrupt mit dem Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Sie richtete sich unbeholfen in der Hängematte auf und stellte die Füße auf den Boden. In der Nähe von Joseph sah sie Victor und Gregory. Sie wandte sich erleichtert zu ihnen hin. Nun würden sie nicht erst nach den anderen suchen müssen. Sie konnten sich alle daranmachen, das Boot oder Floß zu bauen, das sie brauchen würden, um den Fluß zu überqueren. Alle würden sich selbst davon überzeugen können, ob die andere Seite Wald oder Illusion war.


  Sie blickte sich um und schaute, wer noch alles gekommen war. In diesem Moment sah sie Curt.


  Einen Augenblick später schlug Curt sie mit der flachen Seite seiner Machete seitlich gegen den Kopf.


  Lilith fiel betäubt zu Boden. In der Nähe hörte sie Joseph ihren Namen rufen. Da war das Geräusch von weiteren Schlägen.


  Sie hörte Gabriel fluchen, hörte Allison schreien.


  Sie versuchte verzweifelt, aufzustehen, und wieder versetzte ihr jemand einen Schlag. Diesmal verlor sie das Bewußtsein.


  Lilith erwachte in Schmerz und Einsamkeit. Sie war allein in dem kleinen Unterstand, den sie mitgebaut hatte.


  Sie stand auf und ignorierte so gut es ging die Schmerzen in ihrem Kopf. Sie würden bald aufhören.


  Wo waren die anderen?


  Wo war Joseph? Er hätte sie nicht im Stich gelassen, auch wenn die anderen es getan hätten.


  War er gewaltsam weggebracht worden? Wenn ja, warum? War er wie sie verletzt und zurückgelassen worden?


  Sie trat aus dem Unterstand heraus und blickte sich um. Da war niemand. Nichts.


  Sie schaute sich um nach irgendeinem Hinweis darauf, wohin sie gegangen waren. Sie wußte nicht viel über Spurenlesen, doch der schlammige Boden zeigte Abdrücke von menschlichen Füßen. Sie folgte ihnen zwischen die Bäume, wo sie sie schließlich verlor.


  Sie schaute nach vorn, versuchte zu raten, in welche Richtung die anderen gegangen waren und fragte sich, was sie tun würde, wenn sie sie fand. Im Augenblick wollte sie im Grunde nichts weiter, als sich zu vergewissern, daß Joseph nichts geschehen war. Wenn er gesehen hatte, wie Curt sie geschlagen hatte, würde er sicher versucht haben, einzugreifen.


  Sie erinnerte sich jetzt, daß Nikanj gesagt hatte, daß Joseph Feinde habe. Curt hatte ihn nie gemocht. Es war nichts zwischen den beiden in dem großen Raum oder in der Siedlung passiert. Aber wenn nun jetzt etwas passiert war?


  Sie mußte zur Siedlung zurückgehen und Hilfe von den Oankali holen. Sie mußte Nichtmenschen dazu bewegen, ihr gegen ihre eigenen Leute zu helfen an einem Ort, der die Erde sein konnte  oder auch nicht.


  Warum hatten sie ihr Joseph nicht lassen können? Sie hatten ihr die Machete weggenommen, die Axt, die Körbe  alles außer ihrer Hängematte und ihrer Ersatzkleidung. Sie hätten wenigstens Joseph dalassen können, damit er sah, daß ihr nichts fehlte. Er wäre geblieben, um sich davon zu überzeugen, wenn sie ihn gelassen hätten.


  Sie ging zurück zum Unterstand, sammelte ihre Kleidung und die Hängematte ein, trank Wasser aus einem kleinen, klaren Bach, der in den Fluß mündete, und machte sich auf den Rückweg zur Siedlung.


  Wenn nur Nikanj noch hier wäre. Vielleicht konnte es das Lager der Menschen ausspionieren, ohne daß die Menschen es wußten, ohne daß sie kämpften. Wenn Joseph dann da wäre, könnte er befreit werden… falls er es wollte. Würde er es wollen? Oder würde er vorziehen, bei den anderen zu bleiben, die versuchten, das gleiche zu tun, was sie immer von ihnen gewollt hatte? Lernen und weglaufen. Lernen, in diesem Land zu leben, sich dann in ihm verlieren, außer Reichweite der Oankali gehen. Lernen, sich wieder als Menschen zu berühren.


  Wenn sie auf der Erde waren, wie sie glaubten, mochten sie eine Chance haben. Wenn sie an Bord eines Schiffs waren, spielte nichts, was sie taten, eine Rolle.


  Wenn sie an Bord eines Schiffs waren, würde Joseph ihr bestimmt zurückgegeben werden. Doch wenn sie auf der Erde waren…


  Sie ging rasch, wobei sie den Weg ausnutzte, den sie tags zuvor freigeschnitten hatten.


  Da war ein Geräusch hinter ihr, und sie drehte sich rasch um. Mehrere Ooloi tauchten aus dem Wasser auf und wateten ans Ufer, wo sie sich einen Weg durch das dicke Ufergestrüpp bahnten.


  Lilith drehte sich um und ging zu ihnen zurück, als sie Nikanj und Kahguyaht unter ihnen erkannte.


  »Wißt ihr, wohin sie gegangen sind?« fragte sie Nikanj.


  »Wir wissen es«, sagte es. Es schlang einen Sinnesarm um ihren Nacken.


  Sie legte die Hand auf den Arm, hielt ihn fest, wo er war, begrüßte sie gegen ihren Willen. »Geht es Joe gut?«


  Es sagte nichts, und das machte ihr Angst. Es ließ sie los und führte sie durch die Bäume, wobei es sich rasch bewegte. Die anderen Ooloi folgten ihnen schweigend; sie wußten offensichtlich alle, wohin sie gingen und wußten wahrscheinlich, was sie dort finden würden.


  Lilith wollte es nicht mehr wissen.


  Sie hielt mühelos mit ihrem schnellen Schritt mit, wobei sie dicht bei Nikanj blieb. Sie lief fast in es hinein, als es abrupt vor einem umgestürzten Baum stehenblieb.


  Der Baum war ein Gigant gewesen. Selbst liegend war er hoch und schwer zu überklettern, verfault und mit Schwämmen bedeckt. Nikanj sprang mit einer Agilität auf ihn hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter, mit der es Lilith nicht aufnehmen konnte.


  »Warte«, sagte es, als sie begann, auf den Stamm zu klettern. »Bleib da.« Dann konzentrierte es sich auf Kahguyaht. »Geht weiter«, drängte es. »Es könnte mehr Probleme geben, wenn ihr hier bei mir wartet.«


  Weder Kahguyaht noch eins der anderen Ooloi bewegten sich. Lilith bemerkte Curts Ooloi unter ihnen, und Allisons und…


  »Komm jetzt herüber, Lilith!«


  Sie kletterte über den Stamm, sprang auf der anderen Seite herunter. Und dort, bei den Wurzeln, lag Joseph.


  Er war mit einer Axt angegriffen worden.


  Sie starrte sprachlos, stürzte dann zu ihm hin. Er war mehr als einmal getroffen worden  Schläge am Kopf und am Hals. Sein Kopf war fast von seinem Körper abgetrennt worden. Er war schon kalt.


  Der Haß, den jemand auf ihn gehabt haben mußte… »Curt?« fragte sie Nikanj. »War es Curt?«


  »Wir waren es«, antwortete Nikanj sehr leise.


  Nach einer Weile gelang es ihr, sich von dem grausigen Leichnam abzuwenden und Nikanj anzusehen. »Was?«


  »Wir«, wiederholte Nikanj. »Wir wollten ihn schützen, du und ich. Er war leicht verletzt und bewußtlos, als sie ihn wegbrachten. Er hatte für dich gekämpft. Doch seine Verletzungen heilten. Curt sah, wie das Fleisch heilte. Er glaubte, Joe sei kein Mensch.«


  »Warum habt ihr ihm nicht geholfen?« schrie Lilith. Sie hatte angefangen zu weinen. Sie drehte sich wieder um, starrte die schrecklichen Wunden an und begriff nicht, wie sie Josephs so verstümmelten Leichnam überhaupt anschauen konnte. Sie hatte keine letzten Worte von ihm gehört, hatte keine Erinnerung, an seiner Seite gekämpft zu haben, keine Chance gehabt, ihn zu schützen. Ihre letzte Erinnerung an ihn war die, daß er vor ihrer allzu menschlichen Berührung zurückgezuckt war.


  »Ich bin noch verschiedener als er«, flüsterte sie. »Warum hat Curt mich nicht getötet?«


  »Ich glaube nicht, daß er irgend jemanden töten wollte«, erwiderte Nikanj. »Er hatte Zorn und Angst und Schmerzen. Joseph hatte ihn verletzt, als er dich niederschlug. Dann sah er, wie Josephs Verletzungen heilten, sah, wie sich das Fleisch vor seinen Augen schloß. Er schrie. Ich habe noch nie einen Menschen so schreien hören. Dann… nahm er seine Axt.«


  »Warum habt ihr nicht geholfen?« wollte sie wissen. »Wenn ihr alles sehen und hören könnt, warum…«


  »Wir haben keinen Eingang in der Nähe dieses Orts.«


  Sie stieß einen Laut des Zorns und der Verzweiflung aus.


  »Und es gab kein Anzeichen dafür, daß Curt töten wollte. Er gibt dir die Schuld an fast allem, trotzdem hat er dich nicht getötet. Was hier passiert ist, war… nicht vorauszusehen.«


  Lilith hatte aufgehört, zuzuhören. Nikanjs Worte waren unverständlich für sie. Joseph war tot  totgeschlagen von Curt. Es war alles eine Art Fehler. Wahnsinn!


  Sie setzte sich auf den Boden neben dem Leichnam, versuchte zuerst zu verstehen, dann machte sie gar nichts; sie dachte nicht, sie weinte nicht mehr. Sie saß nur da. Insekten krabbelten über sie, und Nikanj wischte sie weg. Sie bemerkte es nicht.


  


  Nach einer Weile zog Nikanj sie auf die Füße; es hob ihr Gewicht mühelos hoch. Sie wollte es wegstoßen, es dazu bringen, sie in Ruhe zu lassen. Es hatte Joseph nicht geholfen. Sie brauchte jetzt nichts von ihm. Trotzdem drehte sie sich nur in seinem Griff.


  Es ließ zu, daß sie sich losriß, und sie stolperte zurück zu Joseph. Curt war weggegangen und hatte ihn liegenlassen wie ein totes Tier. Er sollte begraben werden.


  Nikanj kam wieder zu ihr, schien ihre Gedanken zu lesen. »Sollen wir ihn auf dem Rückweg mitnehmen und ihn auf die Erde schicken?« fragte es. »Er kann als Teil seiner Heimatwelt enden.«


  Ihn auf der Erde begraben? Damit sein Fleisch dort Teil eines neuen Anfangs wurde? »Ja«, flüsterte sie.


  Es berührte sie versuchsweise mit einem Sinnesarm. Sie funkelte es an, weil sie verzweifelt allein gelassen werden wollte.


  »Nein!« sagte es leise. »Ich habe euch einmal allein gelassen, euch beide, weil ich dachte, ihr könntet aufeinander aufpassen. Ich werde dich jetzt nicht allein lassen.«


  Sie holte tief Luft, akzeptierte die vertraute Sinnesarmschlinge um ihren Hals. »Setz mich nicht unter Drogen«, sagte sie. »Laß mir… laß mir wenigstens das, was ich für ihn fühle.«


  »Ich will teilhaben, nicht dämpfen oder verzerren.«


  »Teilhaben? Du willst jetzt an meinen Gefühlen teilhaben?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Lilith…« Es setzte sich in Bewegung, und sie ging automatisch mit ihm mit. Die anderen Ooloi gingen schweigend vor ihnen. »Lilith, er war auch mir nahe. Du hast ihn zu mir gebracht.«


  »Du hast ihn zu mir gebracht.«


  »Ich hätte ihn nicht berührt, wenn du ihn zurückgewiesen hättest.«


  »Ich wünsche, ich hätte es. Dann würde er jetzt noch leben.«


  Nikanj sagte nichts.


  »Laß mich teilhaben an dem, was du fühlst«, sagte sie.


  Es berührte ihr Gesicht in einer verblüffend menschlichen Geste. »Bewege den sechzehnten Finger deiner linken Krafthand«, sagte es leise. Ein weiterer Fall von Oankali-Allwissenheit: Wir verstehen eure Gefühle; essen euer Essen; manipulieren eure Gene. Aber wir sind zu komplex für euch, um uns zu verstehen.


  »Ungefähr!« beharrte sie. »Ein Tausch! Ihr redet immer von tauschen. Gib mir etwas von dir selbst!«


  Die anderen Ooloi konzentrierten sich wieder auf sie, und Nikanjs Kopf- und Körpertentakel zogen sich zu Klumpen irgendeiner negativen Emotion zusammen. Verlegenheit? Zorn? Es war ihr egal. Warum sollte es ihm behagen, an ihren Gefühlen für Joseph zu schmarotzen  an ihren Gefühlen für irgend etwas? Es hatte bei einem Experiment mit Menschen mitgemacht. Einen der Menschen hatten sie verloren. Was fühlte es? Schuld, weil es nicht vorsichtiger mit wertvollen Versuchsobjekten umgegangen war? Waren sie überhaupt wertvoll?


  Nikanj drückte mit einem Sinnesarm ihren Nacken  ein warnender Druck. Es würde ihr also etwas geben. Sie blieben in gegenseitigem Einvernehmen stehen und schauten sich an.


  Es gab ihr… eine neue Farbe. Etwas vollkommen Fremdes, Einzigartiges, Namenloses, halb gesehen, halb gefühlt und… geschmeckt. Ein Auflodern von etwas Erschreckendem und doch überwältigend Zwingendem.


  Ausgelöscht.


  Ein halb gewußtes Geheimnis, schön und komplex. Ein tiefes, unmöglich sinnliches Versprechen. Gebrochen.


  Vorbei.


  Dahin.


  Der Wald kehrte langsam um sie herum zurück, und Lilith begriff, daß sie noch immer vor Nikanj stand, mit dem Rücken zu den wartenden Ooloi.


  »Das ist alles, was ich dir geben kann«, sagte Nikanj. »Das ist es, was ich fühle. Ich weiß nicht einmal, ob es in irgendeiner menschlichen Sprache Worte dafür gibt.«


  »Wahrscheinlich nicht«, flüsterte sie. Nach einem Moment ließ sie zu, daß es sie umarmte. Es war etwas Trost selbst in dem kühlen, grauen Fleisch. Kummer war Kummer, dachte sie. Es war Schmerz und Verlust und Verzweiflung  ein abruptes Ende, wo es ein Fortdauern hätte geben sollen.


  Sie ging nun bereitwilliger mit Nikanj mit, und die anderen Ooloi isolierten sie nicht mehr vor oder hinter sich.
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  Curts Lager hatte einen größeren, nicht so gut gemachten Unterstand. Das Dach war ein Durcheinander aus Palmblättern  kein Strohdach, sondern kreuz und quer gelegte Äste, die sich überdeckten. Zweifellos war es nicht dicht. Es gab Wände, aber keinen Boden. Drinnen brannte ein Feuer, heiß und qualmend. So sahen auch die Menschen aus. Erhitzt, verräuchert, schmutzig, gereizt.


  Sie versammelten sich mit Äxten, Macheten und Keulen draußen vor dem Unterstand, um der Gruppe von Ooloi entgegenzutreten. Lilith sah sich mit außerirdischen Wesen feindseligen, gefährlichen Menschen gegenüberstehen.


  Sie zog sich zurück. »Ich kann nicht gegen sie kämpfen«, sagte sie zu Nikanj. »Gegen Curt ja, aber nicht gegen die anderen.«


  »Wir werden kämpfen müssen, wenn sie angreifen«, erwiderte Nikanj. »Aber du hältst dich heraus. Wir werden sie stark unter Drogen setzen  kämpfen, um zu überwältigen ohne zu töten trotz ihrer Waffen. Gefährlich.«


  »Keinen Schritt näher!« rief Curt.


  Die Oankali blieben stehen.


  »Dies ist ein Ort der Menschen!« fuhr Curt fort. »Er ist für dich und deine Tiere verboten.« Er starrte Lilith an, hielt seine Axt bereit.


  Lilith starrte zurück. Sie hatte Angst vor der Axt, aber sie wollte ihn. Wollte ihn töten. Wollte ihm die Axt abnehmen und ihn mit ihren eigenen Händen totschlagen, ihm den Schädel spalten. Ihn sterben und vermodern lassen hier an diesem fremden Ort, wo er Joseph zurückgelassen hatte.


  »Tu nichts«, flüsterte Nikanj ihr zu. »Er hat alle Hoffnung auf die Erde verloren. Er hat Celene verloren. Sie wird ohne ihn auf die Erde geschickt werden. Und er hat seine geistige und emotionale Freiheit verloren. Überlaß ihn uns.«


  Sie konnte es zuerst nicht verstehen  konnte buchstäblich nicht die Worte verstehen, die es sagte. In ihrer Welt gab es nur einen toten Joseph und einen widerwärtig lebendigen Curt.


  Nikanj hielt sie fest, bis auch es als ein Teil ihrer Welt anerkannt werden mußte. Als es sah, daß sie es anschaute, sich gegen es sträubte, anstatt einfach zu Curt hinzuzerren, wiederholte es seine Worte, bis Lilith sie hörte, bis sie durchdrangen, bis sie still war. Es unternahm keinen Versuch, sie unter Drogen zu setzen, und es ließ sie auch nicht los.


  Etwas abseits auf einer Seite sprach Kahguyaht mit Tate. Tate, mit einer Machete bewaffnet, blieb ein gutes Stück von ihm weg und dicht bei Gabriel, der eine Axt in den Händen hielt. Es war Gabriel, der sie überzeugt hatte, Lilith im Stich zu lassen. Er mußte es gewesen sein. Und was hatte Leah überzeugt? Der praktische Aspekt? Die Angst davor, allein gelassen zu werden, eine Ausgestoßene zu werden wie Lilith?


  Lilith fand Leah und starrte sie an. Leah schaute weg. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tate gelenkt.


  »Geh weg«, flehte Tate in einer Stimme, die nicht wie ihre klang. »Wir wollen dich nicht! Ich will dich nicht! Laßt uns in Ruhe.« Sie klang, als ob sie weinen würde. Tatsächlich liefen Tränen über ihr Gesicht.


  »Ich habe dich nie belogen«, sagte Kahguyaht zu ihr. »Wenn du es schaffst, deine Machete gegen irgend jemanden zu benutzen, wirst du die Erde verlieren. Du wirst deine Heimatwelt nie wiedersehen. Selbst dieser Ort wird dir versagt sein.« Es blieb stehen auf seinem Weg zu ihr. »Tu es nicht, Tate! Wir geben euch das, was ihr euch am meisten wünscht: Freiheit und die Rückkehr nach Hause.«


  »Das haben wir hier«, sagte Gabriel.


  Curt gesellte sich zu ihnen. »Wir brauchen sonst nichts von euch!« schrie er.


  Die anderen hinter ihm pflichteten ihm lautstark bei.


  »Ihr würdet hier verhungern«, fuhr Kahguyaht fort. »Schon in der kurzen Zeit, die ihr hier seid, habt ihr Mühe gehabt, Nahrung zu finden. Es gibt nicht genug, und ihr wißt noch nicht, wie man das verwenden kann, was es gibt.« Kahguyaht erhob die Stimme, sprach zu ihnen allen. »Ihr durftet uns verlassen, als ihr es wünschtet, damit ihr die erlernten Kenntnisse anwenden und mehr voneinander und von Lilith lernen konntet. Wir mußten wissen, wie ihr euch verhalten würdet, nachdem ihr uns verließt. Wir wußten, ihr könntet verletzt werden, aber wir dachten nicht, daß ihr euch gegenseitig töten würdet.«


  »Wir haben keinen Menschen getötet«, schrie Curt. »Wir haben eins von euren Tieren getötet!«


  »Wir?« sagte Kahguyaht nachsichtig. »Und wer hat dir geholfen, ihn zu töten?«


  Curt antwortete nicht.


  »Du hast ihn geschlagen«, fuhr Kahguyaht fort, »und als er bewußtlos war, hast du ihn mit deiner Axt getötet. Du hast es allein getan, und indem du es getan hast, hast du dich für immer von deiner Erde verbannt.« Es sprach zu den anderen. »Wollt ihr, daß mit euch das gleiche geschieht? Wollt ihr, daß man euch aus diesem Ausbildungsraum herausholt und zu Toaht-Familien bringt, um den Rest eures Lebens an Bord des Schiffs zu verbringen?«


  Die Gesichter von einigen der anderen veränderten sich  beginnende oder wachsende Zweifel.


  Allisons Ooloi ging zu ihr, wurde das erste, das den Menschen berührte, den zu holen es gekommen war. Es sprach sehr leise. Lilith konnte nicht hören, was es sagte, doch nach einem Augenblick seufzte Allison und hielt ihm ihre Machete hin.


  Es lehnte das Messer mit einem Winken eines Sinnesarms ab, während es den anderen um Allisons Nacken legte. Es zog sie zurück hinter die Oankali-Linie, wo Lilith bei Nikanj stand. Lilith schaute sie an und fragte sich, wie sich Allison gegen sie hatte wenden können. War es nur Angst gewesen? Curt konnte so ungefähr jeden einschüchtern, wenn er es drauf anlegte. Und dies war Curt mit einer Axt  eine Axt, die er schon bei einem Menschen benutzt hatte…


  Allison begegnete ihrem Blick, sah weg, schaute sie dann wieder an. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Wir dachten, wir könnten Blutvergießen vermeiden, indem wir mit ihnen mitgehen, tun was sie sagen. Wir dachten… es tut mir leid.«


  Lilith wandte sich ab, als wieder Tränen ihren Blick trübten. Irgendwie hatte sie Josephs Tod für ein paar Minuten verdrängen können. Allisons Worte erinnerten sie wieder daran.


  Kahguyaht streckte Tate einen Sinnesarm entgegen, doch Gabriel riß sie zurück.


  »Wir wollen dich hier nicht!« krächzte er. Er warf Tate hinter sich.


  Curt schrie  ein wortloser Wutschrei, ein Aufruf zum Angriff. Er stürzte sich auf Kahguyaht, und mehrere seiner Leute folgten seinem Beispiel und stürzten sich mit ihren Waffen auf die anderen Ooloi.


  Nikanj warf Lilith zu Allison hin und stürzte sich in das Kampfgewühl. Allisons Ooloi hielt lange genug inne, um »Halte sie da raus!« in raschem Oankali zu sagen. Dann mischte auch es sich unter die Kämpfenden.


  Die Dinge passierten fast zu schnell, um ihnen zu folgen. Tate und die wenigen anderen Menschen, die nichts weiter zu wollen schienen, als aus dem Kampfgewühl wegzukommen, sahen sich mittendrin gefangen. Wray und Leah stolperten, sich gegenseitig halb stützend, zwischen einem Ooloipaar aus dem Getümmel, das von drei macheteschwingenden Menschen verfolgt wurde. Lilith wurde plötzlich bewußt, daß Leah blutete, und sie lief zu ihr, um zu helfen, sie aus der Gefahrenzone zu bringen.


  Die Menschen schrien. Die Ooloi verursachten keinen Laut. Lilith sah, wie Gabriel nach Nikanj ausholte, es nur knapp verfehlte, sah wie er wieder die Axt erhob zu einem Schlag, der offensichtlich tödlich sein sollte. Dann betäubte Kahguyaht ihn von hinten.


  Gabriel stieß einen leisen, keuchenden Laut aus  als ob er nicht mehr genug Kraft zu einem Schrei hätte. Er brach zusammen.


  Tate schrie, packte ihn und versuchte, ihn aus dem Kampfgewühl herauszuziehen. Sie hatte ihre Machete fallen lassen, war augenscheinlich keine Bedrohung.


  Curt hatte seine Axt nicht fallen gelassen. Sie verlieh ihm eine lange, tödliche Reichweite. Er schwang sie wie ein Kriegsbeil, kontrollierte sie mühelos trotz ihres Gewichts, und kein Ooloi riskierte es, von ihr getroffen zu werden.


  Anderswo gelang es einem Mann, seine Axt durch einen Teil der Brust eines Ooloi zu schwingen und ihm eine klaffende Wunde beizubringen. Als das Ooloi stürzte, holte der Mann zum tödlichen Schlag aus, unterstützt durch eine Frau mit einer Machete.


  Ein zweites Ooloi stach sie beide von hinten. Als sie zu Boden fielen, stand das verletzte Ooloi auf. Trotz des Hiebs, der es getroffen hatte, ging es zu der Stelle hinüber, wo Liliths Gruppe wartete. Es setzte sich schwer auf den Boden.


  Lilith schaute Allison, Wray und Leah an. Sie starrten auf das Ooloi, rührten sich aber nicht von der Stelle. Lilith ging zu ihm hin und bemerkte, daß es sich trotz seiner Wunde scharf auf sie konzentrierte. Sie nahm an, daß die Verletzung es nicht davon abgehalten hätte, sie bewußtlos oder tot zu stechen, wenn es sich bedroht fühlte.


  »Kann ich irgendwie helfen?« fragte sie. Die Wunde war ungefähr dort, wo bei einem Menschen das Herz gewesen wäre. Es sickerte eine dicke, klare Flüssigkeit heraus und Blut, das so rot war, daß es unecht wirkte. Filmblut. Plakatfarbenblut. Aus einer so schrecklichen Wunde hätten Körperflüssigkeiten nur so strömen müssen, doch das Ooloi schien sehr wenig zu verlieren.


  »Es wird heilen«, sagte es in seiner verwirrend ruhigen Stimme. »Es ist nicht ernst.« Es hielt inne. »Ich hätte nie geglaubt, daß sie versuchen würden, uns zu töten. Ich wußte nicht, wie schwer es sein würde, sie nicht zu töten.«


  »Du hättest es wissen müssen«, sagte Lilith. »Ihr hattet reichlich Zeit, uns zu studieren. Was dachtet ihr, was passieren würde, als ihr uns sagtet, daß ihr uns als Spezies auslöschen wolltet, indem ihr genetisch mit unseren Kindern herumpfuscht?«


  Das Ooloi konzentrierte sich wieder auf sie. »Wenn du eine Waffe benutzt hättest, hättest du wahrscheinlich wenigstens einen von uns töten können. Die anderen hätten es nicht gekonnt, aber du.«


  »Ich will euch nicht töten. Ich will von euch weg. Das weißt du.«


  »Ich weiß, daß du das denkst.«


  Es wandte seine Aufmerksamkeit von ihr ab und begann, mit seinen Sinnesarmen etwas mit seiner Wunde zu machen.


  »Lilith!« rief Allison.


  Lilith blickte auf sie zurück, dann schaute sie dorthin, wo Allison hinzeigte.


  Nikanj war getroffen worden und wand sich am Boden, wie es bisher noch kein anderes Ooloi getan hatte. Kahguyaht hörte abrupt auf, mit Curt zu kämpfen, tauchte unter seiner Axt weg, versetzte ihm einen Schlag und betäubte ihn. Curt war der letzte Mensch, der zu Boden ging. Tate war noch bei Bewußtsein, hielt immer noch Gabriel fest, der bewußtlos war von Kahguyahts Stich. Ein Stück weiter weg arbeitete sich Victor, auch noch bei Bewußtsein und waffenlos, gerade auf das verletzte Ooloi neben Lilith zu  Victors Ooloi, erkannte sie.


  Es interessierte Lilith nicht, wie die zwei zusammentreffen würden. Sie konnten beide auf sich selbst aufpassen. Sie lief zu Nikanj, wobei sie den Sinnesarmen eines anderen Ooloi auswich, das sie womöglich gestochen hätte.


  Kahguyaht kniete schon neben Nikanj und sprach leise zu ihm. Es verstummte, als sich Lilith auf Nikanjs andere Seite kniete. Sie sah Nikanjs Wunde sofort. Sein linker Sinnesarm war beinahe abgehackt worden. Der Arm schien fast nur noch an einem Stück harter grauer Haut zu hängen. Klare Flüssigkeit und Blut spritzten aus der Wunde.


  »Mein Gott!« sagte Lilith. »Kann es… kann es heilen?«


  »Vielleicht«, antwortete Kahguyaht in seiner wahnsinnig ruhigen Stimme. Lilith haßte ihre Stimmen. »Aber du mußt ihm helfen!«


  »Ja, natürlich werde ich ihm helfen. Was soll ich tun?«


  »Legen dich neben es. Halte es und halte den Sinnesarm fest, so daß er wieder anwachsen kann  wenn er will.«


  »Wieder anwachsen?«


  »Zieh dich aus! Es ist vielleicht zu schwach, um sich durch deine Kleidung zu graben.«


  Lilith gehorchte. Sie wollte nicht daran denken, was für einen Eindruck die Menschen von ihr bekommen mußten, die noch bei Bewußtsein waren. Sie würden jetzt überzeugt davon sein, daß sie ein Verräter war. Sich nackt auf einem Schlachtfeld auszuziehen, um sich zum Feind zu legen. Selbst die wenigen, die sie akzeptiert hatten, würden sich nun vielleicht von ihr abwenden. Aber sie hatte gerade Joseph verloren. Sie konnte nicht auch noch Nikanj verlieren. Sie konnte nicht einfach zusehen, wie es starb.


  Sie legte sich neben es hin, und es mühte sich stumm auf sie zu. Lilith blickte zu Kahguyaht auf für weitere Instruktionen, doch Kahguyaht war schon weggegangen, um Gabriel zu untersuchen. Hier war nichts Wichtiges für es. Nur sein Kind, schrecklich verwundet.


  Nikanj durchdrang ihren Körper mit jedem Kopf- und Körpertentakel, der sie erreichen konnte, und diesmal fühlte es sich so an, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Es schmerzte! Es war, als ob sie abrupt als Nadelkissen benutzt worden wäre. Sie rang nach Luft, schaffte es aber, nicht zurückzuzucken. Der Schmerz war erträglich, war wahrscheinlich nichts im Vergleich zu dem, was Nikanj fühlte  wie immer es Schmerz empfand.


  Sie griff zweimal nach dem fast abgetrennten Sinnesarm, bevor sie sich überwinden konnte, ihn zu berühren. Er war mit schleimigen Körperflüssigkeiten bedeckt, und weißes, blaugraues und rotgraues Gewebe hing von ihm herab.


  Lilith packte ihn, so gut sie es vermochte, und preßte ihn auf den Stumpf, von dem er abgehackt worden war.


  Doch sicher war mehr als das nötig. Sicher konnte das schwere, komplexe, muskulöse Organ nicht ohne Hilfe außer dem Druck einer menschlichen Hand wieder anwachsen.


  »Atme tief«, sagte Nikanj heiser. »Immer weiter tief atmen. Halt meinen Arm mit beiden Händen fest.«


  »Du bist in meinen linken Arm eingesteckt«, keuchte sie.


  Nikanj stieß einen rauhen, häßlichen Laut aus. »Ich habe keine Kontrolle. Ich werde dich völlig loslassen und noch einmal neu beginnen müssen. Wenn ich kann.«


  Einige Sekunden später wurden Zehndutzende von ›Nadeln‹ aus Liliths Körper gezogen. So sanft wie sie konnte, legte sie Nikanj so, daß sein Kopf an ihrer Schulter war und sie das fast abgetrennte Glied mit beiden Händen erreichen konnte. Sie konnte es stützen und halten, wo es hingehörte. Sie konnte einen ihrer Arme auf den Boden lehnen und den anderen über Nikanjs Körper. Dies war eine Stellung, in der sie es eine Weile aushalten konnte, solange niemand sie störte.


  »In Ordnung«, sagte sie und wappnete sich wieder gegen den Nadelkisseneffekt.


  Nikanj reagierte nicht.


  »Nikanj!« flüsterte sie erschrocken.


  Es rührte sich, dann durchdrang es so abrupt ihr Fleisch an so vielen Stellen  und so schmerzhaft , daß sie aufschrie. Doch sie schaffte es, sich über ein anfängliches, reflexartiges Zusammenzucken hinaus nicht zu bewegen.


  »Atme tief«, sagte es. »Ich… ich werde versuchen, dir nicht mehr weh zu tun.«


  »So schlimm ist es nicht. Ich verstehe nur nicht, wie dir dies helfen kann.«


  »Dein Körper kann mir helfen. Atme tief weiter!«


  Es sagte nichts mehr, gab keinen Schmerzenslaut von sich. Lilith lag bei ihm, die meiste Zeit mit geschlossenen Augen, und ließ die Zeit verstreichen, sie verlor jedes Zeitgefühl. Dann und wann berührten Hände sie. Das erstemal, als Lilith sie fühlte, öffnete sie die Augen, um zu sehen, was sie machten. Es waren Oankalihände, die Insekten von ihrem Körper wischten.


  Als sie irgendwann viel später die Augen wieder öffnete, stellte sie überrascht fest, daß es dunkel war. Sie fühlte, wie jemand ihren Kopf hochhob und etwas darunterschob.


  Jemand hatte Stoff über ihren Körper ausgebreitet. Ersatzkleidung? Und jemand hatte Stoff unter die Teile ihres Körpers geschoben, die Entlastung zu brauchen schienen.


  Sie hörte Unterhaltung, horchte auf menschliche Stimmen und konnte keine ausmachen. Teile ihres Körpers schliefen ein, wurden dann schmerzhaft wieder wach ohne Anstrengung von Liliths Seite. Ihre Arme schmerzten, wurden entspannt, obschon sie ihre Stellung nicht veränderte. Jemand hob Wasser an ihre Lippen, und sie trank keuchend.


  Sie konnte ihr eigenes Atmen hören. Niemand mußte sie daran erinnern, tief zu atmen. Ihr Körper verlangte es. Sie hatte angefangen, durch den Mund zu atmen. Wer immer es war, der sich um sie kümmerte, bemerkte es und gab ihr öfter Wasser. Kleine Mengen, um ihren Mund zu befeuchten. Sie fragte sich, was passieren würde, wenn sie zur Toilette mußte, doch das Problem stellte sich nicht.


  Happen Essen wurden ihr in den Mund geschoben. Sie wußte nicht, was es war, konnte es nicht schmecken, aber es schien sie zu stärken.


  An einem Punkt erkannte sie, daß die Hände, die ihr Essen und Wasser gaben, Ahajas gehörten, Nikanjs Gefährtin. Lilith war zuerst verwirrt und fragte sich, ob sie aus dem Wald heraus und zurück in die Wohnung der Familie gebracht worden war. Doch als es hell wurde, konnte sie noch immer das Laubdach sehen  reale Bäume, die voll waren von Epiphyten und Lianen. Ein runder Termitenbau von der Größe eines Baseballs hing an einem Ast unmittelbar über ihr. So etwas gab es nicht in den ordentlichen, selbstgetrimmten Wohngebieten der Oankali.


  Sie trieb wieder weg. Später wurde ihr klar, daß sie nicht immer bei Bewußtsein war. Trotzdem hatte sie nie das Gefühl, als ob sie geschlafen hätte. Und sie ließ Nikanj nie los. Sie konnte es nicht loslassen. Es hatte ihre Hände, ihre Muskeln in einer Stellung erstarren lassen, die wie eine Art lebender Gipsverband waren und den Arm hielten, während er heilte.


  Bisweilen schlug ihr Herz schnell, hämmerte in ihren Ohren, als ob sie lange gelaufen wäre.


  Dichaan übernahm die Aufgabe, ihr Essen und Wasser zu geben und sie vor den Insekten zu schützen. Seine Kopf- und Körpertentakel glätteten sich immer wieder, wenn er auf Nikanjs Wunde schaute. Lilith gelang es, einen Blick darauf zu werfen, um zu sehen, was ihn erfreute.


  Zuerst schien es nichts Erfreuliches an der Wunde zu geben. Flüssigkeiten sickerten heraus, die schwarz wurden und stanken. Lilith befürchtete, daß irgendeine Art von Infektion eingesetzt hatte, doch sie konnte nichts tun. Wenigstens schien die Wunde keine einheimischen Insekten anzuziehen  und wahrscheinlich keine der einheimischen Mikroorganismen. Es war wahrscheinlicher, daß Nikanj das, was immer seine Infektion verursacht hatte, selbst mit in den Ausbildungsraum gebracht hatte.


  Die Infektion schien schließlich zurückzugehen, obwohl immer noch klare Flüssigkeit aus der Wunde sickerte. Erst als sie nicht mehr näßte, begann Nikanj, Lilith loszulassen.


  Sie raffte sich mühsam auf, während ihr langsam klarwurde, daß sie lange Zeit nicht voll bei Bewußtsein gewesen war. Es war, als ob sie wieder aus dem Scheintod erwachte, diesmal ohne Schmerzen. Muskeln, die hätten protestieren sollen, als sie sich bewegte, nachdem sie so lange still gelegen hatte, sagten keinen Ton.


  Lilith bewegte sich langsam, reckte die Arme, streckte die Beine, bog den Rücken gegen den Boden. Doch etwas fehlte.


  Plötzlich beunruhigt, schaute sie sich um und sah Nikanj neben ihr sitzen, auf sie konzentriert.


  »Du bist in Ordnung«, sagte es in seiner normalen, neutralen Stimme. »Du wirst dich zuerst etwas unsicher fühlen, aber du bist in Ordnung.«


  Sie schaute auf seinen linken Sinnesarm. Er war noch nicht verheilt. Da war immer noch etwas, das wie eine böse Schnittwunde aussah  als ob jemand nach dem Arm geschlagen, aber nur eine Fleischwunde verursacht hätte.


  »Bist du in Ordnung?« fragte sie.


  Es bewegte den Arm mühelos, normal, streichelte mit ihm in einer erworbenen menschlichen Geste ihr Gesicht.


  Sie richtete sich lächelnd auf, stützte sich einen Augenblick, dann stand sie auf und blickte sich um. Es waren keine Menschen zu sehen, keine Oankali außer Nikanj, Ahajas und Dichaan. Dichaan reichte ihr eine Jacke und eine Hose, beide sauber. Sauberer, als Lilith war. Sie nahm die Kleidung und zog sie widerstrebend an. Sie war nicht so schmutzig, wie sie gedacht hatte, aber sie wollte sich trotzdem waschen.


  »Wo sind die anderen?« fragte sie. »Sind alle wohlauf?«


  »Die Menschen sind wieder in der Siedlung«, antwortete Dichaan. »Sie werden bald zur Erde geschickt werden. Wir haben ihnen die Wände hier gezeigt. Sie wissen, daß sie noch immer an Bord des Schiffs sind.«


  »Ihr hättet ihnen die Wände an ihrem ersten Tag hier zeigen sollen.«


  »Das nächstemal werden wir das tun. Das war eins der Dinge, die wir von dieser Gruppe lernen mußten.«


  »Noch besser, beweist ihnen, daß sie auf einem Schiff sind, sobald sie aufgeweckt werden«, sagte sie. »Illusion beruhigt sie nicht lange. Es verwirrt sie nur, trägt dazu bei, daß sie gefährliche Fehler machen. Ich hatte selbst schon angefangen, mich zu fragen, wo wir wirklich sind.«


  Schweigen. Hartnäckiges Schweigen.


  Sie blickte auf Nikanjs noch nicht verheilten Sinnesarm. »Hört auf mich«, sagte sie. »Laßt mich euch helfen, über uns zu lernen, sonst wird es weitere Verletzte, weitere Tote geben.«


  »Willst du durch den Wald gehen, oder sollen wir den kürzeren Weg unter dem Ausbildungsraum her nehmen?« fragte Nikanj.


  Lilith seufzte. Sie war Kassandra, sie warnte und prophezeite Leuten, die taub wurden, wann immer sie zu warnen und prophezeien begann. »Laß uns durch den Wald gehen«, sagte sie.


  Es stand still da, scharf auf sie konzentriert.


  »Was ist?« fragte sie.


  Es schlang seinen verletzten Sinnesarm um ihren Nacken. »Niemand hat je getan, was wir hier getan haben. Niemand hat je eine so schwere Wunde wie meine so rasch oder so vollständig geheilt.«


  »Es gab keinen Grund, warum du sterben oder verstümmelt bleiben solltest«, erwiderte sie. »Ich konnte Joseph nicht helfen. Ich bin froh, daß ich dir helfen konnte  obschon ich keine Ahnung habe, wie ich es gemacht habe.«


  Nikanj konzentrierte sich auf Ahajas und Dichaan. »Josephs Leichnam?« fragte es leise.


  »Eingefroren«, antwortete Dichaan. »Wartet darauf, zur Erde geschickt zu werden.«


  Nikanj rieb mit der kühlen, harten Spitze seines Sinnesarms ihren Nacken. »Ich dachte, ich hätte ihn ausreichend geschützt«, sagte es. »Es hätte ausreichen sollen.«


  »Ist Curt noch bei den anderen?«


  »Er schläft.«


  »Scheintod?«


  »Ja.«


  »Und er wird hierbleiben? Er wird niemals auf die Erde kommen?«


  »Niemals.«


  Sie nickte. »Das ist nicht genug, aber es ist besser als nichts.«


  »Er hat ein Talent wie deins«, sagte Ahajas. »Die Ooloi werden ihn benutzen, um das Talent zu studieren und zu erforschen.«


  »Talent…?«


  »Ihr könnt es nicht kontrollieren«, sagte Nikanj, »aber wir können es. Dein Körper weiß, wie er einige seiner Zellen dazu veranlassen kann, in ein embryonales Stadium zurückzufallen. Er kann Gene wecken, die die meisten Menschen nach der Geburt nicht mehr benutzen. Wir haben vergleichbare Gene, die nach der Metamorphose in einen Ruhezustand treten. Dein Körper zeigte meinem, wie man sie weckt, wie man das Wachstum von Zellen stimuliert, die sich normalerweise nicht regenerieren würden. Die Lektion war kompliziert und schmerzhaft, aber es hat sich sehr gelohnt, sie zu lernen.«


  »Du meinst…« Lilith runzelte die Stirn. »Du meinst mein Familienproblem mit Krebs, nicht wahr?«


  »Es ist kein Problem mehr.« Nikanj glättete seine Körpertentakel. »Es ist ein Geschenk. Es hat mir mein Leben zurückgegeben.«


  »Wärst du sonst gestorben?«


  Schweigen.


  Nach einer Weile sagte Ahajas: »Es hätte uns verlassen. Es wäre Toaht oder Akjai geworden und hätte die Erde verlassen.«


  »Warum?« fragte Lilith.


  »Ohne dein Geschenk hätte es seinen Sinnesarm nicht wieder voll gebrauchen können. Es hätte keine Kinder zeugen können.« Ahajas zögerte. »Als wir hörten, was passiert war, dachten wir, wir hätten es verloren. Es war erst so kurze Zeit bei uns gewesen. Wir fühlten… Vielleicht fühlten wir das gleiche wie du, als dein Gefährte starb. Für uns schien nichts mehr vor uns zu liegen, bis Ooan Nikanj uns sagte, daß du ihm helfen würdest, und daß es wieder ganz gesund werden würde.«


  »Kahguyaht tat, als ob nichts Ungewöhnliches passieren würde«, sagte Lilith.


  »Es war besorgt um mich«, erwiderte Nikanj. »Es weiß, daß du es nicht magst. Es dachte, irgendwelche Instruktionen von ihm über das Notwendigste hinaus würden dich verärgern oder aufhalten. Es war sehr besorgt.«


  Lilith lachte bitter. »Es ist ein guter Schauspieler.«


  Nikanj raschelte mit seinen Tentakeln. Es löste seinen Sinnesarm von Liliths Hals und führte die Gruppe in Richtung Siedlung.


  Lilith folgte automatisch, während ihre Gedanken von Nikanj zu Joseph wanderten und von Joseph zu Curt. Curt, dessen Körper dazu benutzt werden sollte, den Ooloi mehr über Krebs beizubringen. Sie brachte es nicht fertig, zu fragen, ob er während dieser Experimenten bei vollem Bewußtsein sein würde. Sie hoffte ja.
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  Es war fast dunkel, als sie die Siedlung erreichten. Leute waren um Feuer versammelt, redeten und aßen. Nikanj und seine Gefährten wurden von den Oankali in einer Art fröhlichem Schweigen begrüßt  ein Wirrwarr von Sinnesarmen und -tentakeln, ein Berichten von Erlebtem durch direkte Nervenstimulation. Sie konnten einander ganze Erlebnisse mitteilen und das Erlebte dann in nichtverbaler Unterhaltung diskutieren. Sie hatten eine ganze Sprache von sensorischen Bildern und akzeptierten Signalen, die Worte ersetzten.


  Lilith beobachtete sie neidvoll. Sie belegen die Menschen nicht oft, weil ihre sensorische Sprache ihnen nicht die Angewohnheit gelassen hatte, zu lügen  nur Informationen zurückzuhalten, Kontakt zu verweigern.


  Menschen dagegen logen leicht und oft. Sie konnten einander nicht trauen. Sie konnten einem der ihren nicht trauen, der Fremden zu nahe schien, der seine Kleidung abstreifte und sich auf den Boden legte, um seinem Kerkermeister zu helfen.


  Es wurde still an dem Feuer, wo Lilith sich schließlich hinsetzte. Allison, Leah und Wray, Gabriel und Tate. Tate gab ihr eine gebackene Yamswurzel und, zu ihrer Überraschung, gebackenen Fisch. Sie blickte Wray an.


  Wray zuckte die Achseln. »Ich habe ihn mit den Händen gefangen. Verrückt. Er war halb so groß wie ich. Aber er schwamm direkt auf mich zu und bettelte förmlich, gefangen zu werden. Die Oankali behaupteten, ich hätte selbst von einigen der Dinger erwischt werden können, die im Fluß schwimmen  Zitteraale, Piranhas, Kaimane… Sie haben die schlimmsten Viecher von der Erde hergebracht. Aber nichts belästigte mich.«


  »Victor fand zwei Schildkröten«, sagte Allison. »Keiner wußte, wie man sie kocht, also haben sie das Fleisch kleingeschnitten und gebraten.«


  »Wie war es?« fragte Lilith.


  »Sie haben es gegessen.« Allison lächelte. »Und während sie es gekocht und gegessen haben, hielten sich die Oankali von ihnen fern.«


  Wray grinste breit. »Du siehst auch keinen von ihnen an diesem Feuer, nicht wahr?« meinte er.


  »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Gabriel.


  Schweigen.


  Lilith seufzte. »Okay, Gabe, was hast du? Fragen, Anschuldigungen oder Mißbilligungen?«


  »Vielleicht alle drei.«


  »Nun?«


  »Du hast nicht gekämpft. Du hast es vorgezogen, bei den Oankali zu stehen.«


  »Gegen dich?«


  Wütendes Schweigen.


  »Wo hast du denn gestanden, als Curt Joseph erschlagen hat?«


  Tate legte die Hand auf Liliths Arm. »Curt ist einfach durchgedreht«, sagte sie. Sie sprach sehr leise. »Niemand dachte, daß er so etwas tun würde.«


  »Aber er hat es getan«, erwiderte Lilith. »Er hat ihm den Kopf abgeschlagen. Und ihr habt alle zugesehen.«


  Sie stocherten eine Weile schweigend im Essen. Der Fisch schmeckte ihnen plötzlich nicht mehr, und sie teilten ihn mit Leuten von anderen Feuern, die ihnen Paranüsse, Obst oder gebackene Cassava anboten.


  »Warum hast du dich ausgezogen?« wollte Wray plötzlich wissen. »Warum hast du dich mitten im Kampf auf den Boden zu einem Ooloi gelegt?«


  »Der Kampf war vorbei«, sagte Lilith. »Das weißt du. Und das Ooloi, zu dem ich mich gelegt habe, war Nikanj. Curt hatte ihm einen seiner Sinnesarme fast abgeschlagen. Ich glaube, das weißt du auch. Ich habe es meinen Körper benutzen lassen, damit es sich heilen konnte.«


  »Aber warum solltest du ihm helfen wollen?« flüsterte Gabriel rauh. »Warum hast du es nicht einfach sterben lassen.« Jeder Oankali im Umkreis mußte ihn gehört haben.


  »Was würde das nützen?« erwiderte sie. »Ich kenne Nikanj, seit es ein Kind war. Warum sollte ich es sterben lassen und dann mit irgendeinem Fremden zusammengesteckt werden? Wie würde das mir oder dir oder irgend jemandem hier helfen?«


  Er rückte von ihr ab. »Du hast immer eine Antwort. Und sie klingt nie ganz wahr.«


  Sie ging in Gedanken die Dinge durch, die sie ihm über seine eigene Neigung hätte sagen können, nicht wahr zu klingen. Statt dessen fragte sie: »Was ist es, Gabe? Was, glaubst du, kann ich tun oder hätte ich tun können, um euch eine Minute früher auf der Erde freizulassen?«


  Er gab keine Antwort, aber er blieb dickköpfig zornig. Er war hilflos und in einer Situation, die er unerträglich fand. Jemand mußte der Schuldige sein.


  Lilith sah, wie Tate nach ihm reichte, seine Hand ergriff. Ein paar Sekunden lang hielten sie sich an den Fingerspitzen fest und erinnerten Lilith an nichts so sehr wie an eine sehr zimperliche Person, der man plötzlich eine Schlange in die Hand gedrückt hat. Sie schafften es, sich loszulassen, ohne vor Abscheu zurückzuzucken, doch jeder wußte, was sie empfanden. Alle hatten es gesehen. Das war zweifellos etwas anderes, das Lilith erklären mußte.


  »Und was ist damit?« fragte Tate bitter. Sie schüttelte die Hand, die Gabriel berührt hatte, als ob sie etwas Ekliges abschütteln wollte. »Was machen wir daran?«


  Lilith ließ die Schultern heruntersacken. »Ich weiß es nicht. Es war bei Joseph und mir das gleiche. Ich bin nie dazu gekommen, Nikanj zu fragen, was es mit uns gemacht hat. Ich schlage vor, du fragst Kahguyaht.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich will ihn… es nicht sehen, geschweige denn es irgend etwas fragen.«


  »Wirklich?« meinte Allison. Ihre fragende Stimme klang so ehrlich, daß Gabriel sie nur wütend ansah.


  »Nein«, antwortete Lilith. »Nicht wirklich. Er wünscht, er würde Kahguyaht hassen. Er versucht, es zu hassen. Aber im Kampf war es Nikanj, das er zu töten versuchte. Und hier nun bin ich es, dem er die Schuld gibt und dem er mißtraut. Verdammt, die Oankali haben mich als Zielscheibe für Schuld und Mißtrauen hingestellt, aber ich hasse Nikanj nicht. Vielleicht kann ich es nicht. Wir sind alle ein wenig voreingenommen, zumindest was unsere persönlichen Ooloi betrifft.«


  Gabriel hatte sich erhoben. Er stand vor Lilith und starrte wütend auf sie hinunter. Im Lager war es still geworden; alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


  »Es interessiert mich einen Scheißdreck, was du fühlst!« sagte er. »Du sprichst von deinen Gefühlen, nicht von meinen. Warum ziehst du dich nicht aus und läßt dich von deinen Nikanj gleich hier, vor aller Augen vögeln! Wir wissen, daß du ihre Hure bist! Alle hier wissen, daß du es mit diesen Viechern treibst.«


  Lilith blickte zu ihm auf; sie fühlte sich plötzlich müde, hatte die Nase voll. »Und was bist du, wenn du deine Nächte mit Kahguyaht verbringst?« fragte sie bitter.


  Einen Moment lang dachte sie, er würde sie angreifen. Und einen Moment lang wollte sie, daß er es tat.


  Statt dessen drehte er sich um und schritt steifbeinig weg zu den Unterkünften hin. Tate funkelte Lilith einen Augenblick lang an, dann folgte sie ihm.


  Kahguyaht verließ das Oankali-Feuer und kam zu Lilith herüber. »Das hättest du vermeiden können«, sagte es leise.


  Sie schaute nicht zu ihm auf. »Ich bin müde«, sagte sie. »Ich höre auf.«


  »Was?«


  »Schluß! Ich spiele nicht mehr den Sündenbock für euch, ich will nicht mehr von meinen eigenen Leuten für einen Verräter gehalten werden. Ich habe das nicht verdient.«


  Es stand noch einen Augenblick über ihr, dann ging es Gabriel und Tate nach. Lilith sah ihm nach, schüttelte den Kopf und lachte bitter. Sie dachte an Joseph, glaubte ihn neben sich zu fühlen, ihn sagen zu hören, sie solle vorsichtig sein, sie fragen zu hören, was für einen Sinn es hatte, beide Völker gegen sie zu wenden. Es hatte keinen Sinn. Sie war nur müde. Und Joseph war nicht da.
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  Die Leute mieden Lilith. Sie nahm an, daß sie in ihr entweder einen Verräter oder eine Zeitbombe sahen. Sie war zufrieden damit, daß man sie in Ruhe ließ. Ahajas und Dichaan fragten sie, ob sie mit ihnen nach Hause gehen wollte, als sie den Ausbildungsraum verließen, doch Lilith lehnte das Angebot ab. Sie wollte in einer erdähnlichen Umgebung bleiben, bis sie auf die Erde ging. Sie wollte bei Menschen bleiben, auch wenn sie sie im Augenblick nicht liebte.


  Sie hackte Holz für das Feuer, sammelte wilde Früchte für die Mahlzeiten oder für zwischendurch, fing sogar Fische, indem sie eine Methode ausprobierte, von der sie einmal gelesen hatte. Sie verbrachte Stunden damit, kräftige Grashalme und Splitter von gespaltenem Rohr zu einem langen, losen Kegel zusammenzubinden, in den kleine Fische hineinschwimmen konnten, aber nicht wieder heraus. Sie fischte in den kleinen Bächen, die in den Fluß mündeten und lieferte schließlich den größten Teil des Fischs, den die Gruppe aß. Sie experimentierte damit, ihn zu räuchern, und erzielte überraschend gute Ergebnisse. Keiner lehnte den Fisch ab, weil sie ihn gefangen hatte. Andrerseits fragte niemand, wie sie ihre Fischfallen machte  also sagte sie es ihnen auch nicht. Sie brachte ihnen nichts mehr bei, es sei denn, Leute kamen zu ihr und stellten Fragen. Dies war eine größere Strafe für sie als für die Oankali, da sie festgestellt hatte, daß ihr das Unterrichten Spaß machte. Aber sie fand mehr Befriedigung darin, einen willigen Schüler zu unterrichten als ein Dutzend Grollende.


  Schließlich begannen die Leute doch, zu ihr zu kommen. Ein paar Leute. Allison, Wray und Leah, Victor… Sie verriet Wray schließlich, wie sie ihre Fische fing. Tate ging ihr aus dem Weg  vielleicht um Gabriel zu gefallen, vielleicht weil sie Gabriels Denkweise angenommen hatte. Tate war eine Freundin gewesen. Lilith vermißte sie, konnte aber irgendwie keine Bitterkeit gegen sie aufbringen. Es gab keinen anderen engen Freund, der Tates Stelle hätte einnehmen können. Selbst die Leute, die mit Fragen zu ihr kamen, trauten ihr nicht. Es gab nur Nikanj.


  Nikanj versuchte nie, sie zu bewegen, ihr Verhalten zu ändern. Sie hatte das Gefühl, daß es gegen nichts protestieren würde, was sie tat, solange sie nicht anfing, Leuten weh zu tun. Nachts lag sie bei ihm und seinen Gefährten, und es befriedigte sie wie früher, bevor sie Joseph begegnet war. Sie wollte es anfangs nicht, doch sie lernte es zu schätzen.


  Dann wurde ihr klar, daß sie wieder einen Mann berühren und Vergnügen daran finden konnte.


  »Bist du so erpicht darauf, mich mit jemand anderem zusammenzubringen?« fragte sie Nikanj. An jenem Tag hatte sie Victor einen Armvoll Cassavastecklinge zum Pflanzen überreicht, und sie war überrascht gewesen, flüchtig erfreut über das Gefühl seiner Hand, so warm wie ihre eigene.


  »Es steht dir frei, einen neuen Gefährten zu finden«, erwiderte Nikanj. »Wir werden bald weitere Menschen aufwecken. Ich wollte, daß du dich frei entscheiden kannst, ob du einen Gefährten willst oder nicht.«


  »Du sagtest, wir würden bald auf die Erde gebracht werden.«


  »Du hast aufgehört, hier zu unterrichten. Die Leute lernen langsamer. Aber ich glaube, sie werden bald bereit sein.« Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, rief ein anderes Ooloi es weg, mit ihnen zu schwimmen. Das bedeutete wahrscheinlich, daß es den Ausbildungsraum für eine Weile verließ. Ooloi benutzten gern die Unterwasserausgänge, wann immer sie konnten. Wann immer sie keine Menschen führten.


  Lilith schaute sich im Lager um, sah nichts, was sie an jenem Tag tun wollte. Sie wickelte geräucherten Fisch und gebackene Cassava in Bananenblätter und legte es zusammen mit ein paar Bananen in einen ihrer Körbe. Sie würde umherwandern. Später würde sie wahrscheinlich mit etwas Nützlichem zurückkommen.


  Es war spät, als Lilith sich auf den Rückweg machte. Ihr Korb war gefüllt mit Bohnenhülsen, die einen fast zuckersüßen Brei lieferten, und Palmfrüchten, die sie mit der Machete von ihrem kleinen Baum hatte abschneiden können. Die Bohnenhülsen  Inga, so hießen sie  würden ein Festschmaus für alle sein. Lilith mochte die Palmfrüchte selbst nicht besonders, aber andere mochten sie.


  Sie ging rasch, da sie im Wald nicht von der Dunkelheit überrascht werden wollte. Sie glaubte, daß sie den Weg nach Hause wahrscheinlich auch im Dunkeln finden konnte, aber es mußte nicht sein. Die Oankali hatten diesen Dschungel zu real gemacht. Nur sie waren gefeit gegen die Dinger, deren Bisse, Stiche oder scharfen Stacheln tödlich waren.


  Es war fast zu dunkel, um unter dem Laubdach zu sehen, als sie wieder bei der Siedlung ankam.


  Doch in der Siedlung brannte nur ein Feuer. Dies war die Zeit, wenn gekocht und geredet und an Körben, Netzen und anderen kleinen Dingen gearbeitet wurde, bei denen man nicht denken mußte, während man gemütlich zusammensaß. Doch da war nur ein einziges Feuer  und nur eine einzige Person an ihm.


  Als Lilith das Feuer erreichte, stand die Person auf, und sie sah, daß es Nikanj war. Sonst war niemand zu sehen.


  Lilith ließ den Korb fallen und rannte die letzten paar Schritte ins Lager. »Wo sind sie?« wollte sie wissen. »Warum hat mich keiner geholt?«


  »Deine Freundin Tate sagt, es tut ihr leid, wie sie sich benommen hat«, meinte Nikanj zu ihr. »Sie wollte mit dir sprechen, sagt, sie hätte es innerhalb der nächsten paar Tage getan. Wie es der Zufall wollte, hatte sie keine paar Tage mehr hier.«


  »Wo ist sie?«


  »Kahguyaht hat ihr Gedächtnis verbessert wie ich deins. Es glaubt, das wird ihr helfen, auf der Erde zu überleben und den anderen Menschen zu helfen.«


  »Aber…« Sie trat näher an es heran und schüttelte den Kopf. »Aber was ist mit mir? Ich habe alles getan, was ihr verlangt habt. Ich habe niemanden verletzt. Warum bin ich noch hier?«


  »Um dein Leben zu retten.« Es ergriff ihre Hand. »Ich wurde heute fortgerufen, um die Drohungen zu hören, die gegen dich ausgestoßen worden waren. Ich hatte die meisten von ihnen schon gehört. Lilith, du hättest wie Joseph geendet.«


  Sie schüttelte den Kopf. Niemand hatte sie direkt bedroht. Die meisten Leute hatten Angst vor ihr.


  »Du wärst gestorben«, wiederholte Nikanj. »Weil sie uns nicht töten können, hätten sie dich getötet.«


  Sie verfluchte es, wollte ihm nicht glauben und glaubte ihm irgendwie, wußte, daß es recht hatte. Sie gab ihm die Schuld und haßte es und weinte.


  »Ihr hättet warten können!« sagte sie schließlich. »Ihr hättet mich zurückrufen können, bevor sie weggingen.«


  »Es tut mir leid«, sagte es.


  »Warum habt ihr mich nicht gerufen? Warum?«


  Es verknotete bekümmert seine Kopf- und Körpertentakel. »Du hättest sehr schlimm reagieren können. Mit deiner Kraft hättest du jemanden verletzen oder töten können. Du hättest einen Platz neben Curt bekommen können.« Es entspannte die Knoten und ließ seine Tentakel schlaff herunterhängen. »Joseph ist tot. Ich wollte es nicht riskieren, auch dich zu verlieren.«


  Und sie konnte es nicht weiter hassen. Seine Worte erinnerten sie zu sehr an ihre eigenen Gedanken, als sie sich hingelegt hatte, um ihm zu helfen, ohne sich darum zu kümmern, was andere Menschen von ihr denken mochten. Sie ging zu einem der abgesägten Baumstämme, die als Bänke um das Feuer dienten, und setzte sich hin.


  »Wie lange muß ich hierbleiben?« flüsterte sie. »Lassen sie den Verräter jemals gehen?«


  Es setzte sich ungeschickt neben sie, wollte sich auf dem Stamm zusammenfalten, fand aber nicht genug Platz, um sich dort im Gleichgewicht zu halten.


  »Deine Leute werden vor uns fliehen, sobald sie die Erde erreichen«, sagte es. »Das weißt du. Du hast sie dazu ermutigt  und natürlich haben wir es erwartet. Wir werden ihnen sagen, sie sollen von ihrer Ausrüstung mitnehmen, was sie wollen, und gehen. Sonst könnten sie vielleicht mit weniger davonlaufen, als sie zum Überleben brauchen. Und wir werden ihnen sagen, daß sie jederzeit zu uns zurückkommen können. Alle. Jeder. Wann immer sie wollen.«


  Lilith seufzte. »Der Himmel möge jedem beistehen, der es versucht.«


  »Du glaubst, es wäre ein Fehler, ihnen das zu sagen?«


  »Warum interessiert es dich, was ich denke?«


  »Ich will es wissen.«


  Sie starrte ins Feuer, stand auf und legte ein kleines Holzscheit darauf. Sie würde dies nicht so bald wieder tun. Sie würde kein Feuer sehen, keine Inga und Palmfrüchte sammeln, keine Fische fangen…


  »Lilith?«


  »Wollt ihr, daß sie zurückkommen?«


  »Sie werden irgendwann zurückkommen. Sie müssen.«


  »Wenn sie sich nicht gegenseitig umbringen.«


  Schweigen.


  »Warum müssen sie zurückkommen?« fragte sie.


  Es wandte sein Gesicht ab.


  »Sie können sich nicht einmal berühren, die Männer und die Frauen. Ist es das?«


  »Das wird vorübergehen, wenn sie eine Weile von uns weg gewesen sind. Aber es wird keine Rolle spielen.«


  »Warum nicht?«


  »Sie brauchen uns jetzt. Sie werden keine Kinder haben ohne uns. Menschliches Sperma und menschliche Eizellen werden sich ohne uns nicht vereinigen.«


  Lilith dachte einen Augenblick darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Und was für Kinder würden sie mit euch haben?«


  »Du hast nicht geantwortet«, sagte es.


  »Was?«


  »Sollen wir ihnen sagen, daß sie zu uns zurückkommen können?«


  »Nein. Und helft ihnen auch nicht zu offensichtlich dabei, zu fliehen. Laßt sie selbst entscheiden, was sie tun wollen. Sonst wird es den Anschein haben, als ob Leute, die später beschließen, zurückzukommen, euch gehorchen, ihre Menschheit euretwegen verraten. Das könnte ihren Tod bedeuten. Ihr werdet ohnehin nicht viele zurückbekommen. Einige werden der Meinung sein, daß die Menschheit wenigstens einen anständigen Tod verdient.«


  »Ist es etwas Unanständiges, was wir wollen, Lilith?«


  »Ja!«


  »Ist es etwas Unanständiges, daß ich dich schwanger gemacht habe?«


  Sie verstand die Worte zuerst nicht. Es war, als ob es begonnen hätte, eine Sprache zu sprechen, die sie nicht kannte.


  »Du hast… was?«


  »Ich habe dich mit Josephs Kind geschwängert. Ich hätte es nicht so bald getan, aber ich wollte seinen Samen benutzen, kein Print. Ich konnte dich nicht eng genug mit einem Kind verwandt machen, das aus einem Print gemischt gewesen wäre. Und ich kann Spermien nur begrenzt am Leben erhalten. Wenigstens mögen sie meine Körpertemperatur.«


  Lilith starrte es sprachlos an. Es sprach so beiläufig, als ob es über das Wetter redete. Sie stand auf, wäre vor ihm zurückgewichen, doch es packte sie bei beiden Handgelenken.


  Sie sträubte sich heftig, begriff jedoch sofort, daß sie sich nicht aus seinem Griff losreißen konnte. »Du sagtest…« Ihr ging die Luft aus, und sie mußte noch einmal ansetzen. »Du sagtest, du würdest das nicht tun. Du sagtest…«


  »Ich sagte, erst wenn du bereit wärst.«


  »Ich bin nicht bereit! Ich werde niemals bereit sein!«


  »Du bist jetzt bereit, Josephs Kind zu haben. Josephs Tochter.«


  »…Tochter?«


  »Ich habe ein Mädchen als Gesellschaft für dich gemischt. Du bist sehr einsam gewesen.«


  »Dank dir.«


  »Ja. Aber eine Tochter wird dir für lange Zeit Gesellschaft leisten.«


  »Es wird keine Tochter sein.« Sie riß wieder an ihren Armen, doch es wollte sie nicht loslassen. »Es wird ein Ding sein  kein Mensch.« Sie blickte entsetzt hinunter auf ihren Körper. »Es ist in mir, und es ist kein Mensch!«


  Nikanj zog sie näher an sich heran, schlang einen Sinnesarm um ihren Hals. Sie dachte, es würde ihr etwas injizieren, damit sie das Bewußtsein verlor. Sie wartete fast begierig auf die Dunkelheit.


  Doch Nikanj zog sie nur wieder auf den Baumstamm hinunter. »Du wirst eine Tochter haben«, sagte es. »Und du bist bereit, ihre Mutter zu sein. Du hättest es nie sagen können. Genau wie Joseph mich nie in sein Bett hätte einladen können  gleichgültig wie gern er mich dort haben wollte. Nichts an dir außer deinen Worten weist das Kind zurück.«


  »Aber es wird kein Mensch sein«, flüsterte sie. »Es wird ein Ding sein. Ein Monster.«


  »Du solltest nicht anfangen, dich selbst zu belügen. Es ist eine tödliche Gewohnheit. Das Kind wird deins und Josephs sein, Ahajas und Dichaans. Und weil ich es gemischt habe, geformt habe, dafür gesorgt habe, daß es schön und ohne tödliche Konflikte sein wird, wird es auch meins sein. Es wird mein erstes Kind sein, Lilith. Zumindest wird es als erstes geboren werden. Ahajas ist auch schwanger.«


  »Ahajas?« Wann hatte es die Zeit gefunden? Es war überall gewesen.


  »Ja. Du und Joseph seid auch Eltern ihres Kindes.« Es drehte ihren Kopf mit seinem freien Sinnesarm zu sich herum. »Das Kind, das aus deinem Körper kommt, wird wie du und Joseph aussehen.«


  »Ich glaube dir nicht!«


  »Die Unterschiede werden bis zur Metamorphose verborgen bleiben.«


  »O Gott. Das auch noch.«


  »Das Kind, das du gebierst, und das Kind, das Ahajas gebiert, werden Geschwister sein.«


  »Die anderen werden dafür nicht zurückkommen«, sagte sie. »Ich wäre dafür auch nicht zurückgekommen.«


  »Unsere Kinder werden besser als jeder von uns sein«, fuhr es fort. »Wir werden eure hierarchischen Probleme einschränken, und ihr werdet unsere physischen Grenzen erweitern. Unsere Kinder werden sich nicht in einem Krieg vernichten, und wenn sie ein Glied neu wachsen lassen oder sich sonstwie verändern müssen, werden sie dazu in der Lage sein. Und es wird noch andere Vorteile geben.«


  »Aber sie werden keine Menschen sein«, sagte Lilith. »Das ist es, worauf es ankommt. Du kannst es nicht verstehen, aber das ist es, worauf es ankommt.«


  Seine Tentakel verknoteten sich. »Das Kind in dir, das ist es, worauf es ankommt.« Es ließ ihre Arme los, und ihre Händen umklammerten sich nutzlos.


  »Dies wird uns zerstören«, flüsterte sie. »Mein Gott, kein Wunder, daß du mich nicht mit den anderen gehen lassen wolltest.«


  »Du wirst gehen, wenn ich gehe  du, Ahajas, Dichaan und unsere Kinder. Wir haben hier noch zu arbeiten, bevor wir gehen.« Es stand auf. »Wir werden jetzt nach Hause gehen. Ahajas und Dichaan warten auf uns.«


  Nach Hause? dachte sie bitter. Wann hatte sie zuletzt ein richtiges Zuhause gehabt? Wann konnte sie hoffen, eins zu haben? »Laß mich hierbleiben«, sagte sie. Es würde es ablehnen. Sie wußte es. »Näher als das hier scheinst du mich der Erde ja nicht kommen lassen zu wollen.«


  »Du kannst mit der nächsten Gruppe Menschen hierher zurückkommen. Komm jetzt nach Hause.«


  Sie spielte mit dem Gedanken, sich zu widersetzen, es zu zwingen, sie zu betäuben und zurückzutragen. Doch das schien eine sinnlose Geste. Wenigstens würde sie eine neue Chance mit einer Menschengruppe bekommen. Eine Chance, sie zu unterrichten… aber keine Chance, eine von ihnen zu sein. Das nie. Niemals?


  Eine neue Chance, zu sagen: »Lernt und lauft weg!«


  Diesmal würde sie mehr Informationen für sie haben. Und sie würden ein langes, gesundes Leben vor sich haben. Vielleicht konnten sie eine Antwort finden auf das, was die Oankali mit ihnen gemacht hatten. Und vielleicht waren die Oankali nicht perfekt. Einige wenige fruchtbare Leute würden vielleicht durchschlüpfen und sich finden. Vielleicht. Lernt und lauft weg! Wenn sie verloren war, mußten andere es deshalb nicht sein. Mußte die Menschheit es nicht sein.


  Sie ließ sich von Nikanj in den dunklen Wald und zu einem der verborgenen Trockenausgänge führen.
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